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    Volker Streiter

    Fressen ihn die Raben

    Alpen Krimi

    ProlibrisVerlag

    
    

    
    

    
    


    
    

    Alle Figuren dieses Romans sind vom Autor frei erfunden. Jegliche auch nur entfernte Ähnlichkeit mit realen Personen – lebenden oder toten – und Ereignissen wäre reiner Zufall. Auch wenn die fiktive Handlung an tatsächlich existierenden Schauplätzen spielt,so hatsich der Autor doch die Freiheit genommen, in wenigen Fällen von der Realität abzuweichen, wenn es die Geschichte erforderte.


    


    


    Wieder einmal für Steffen
 und alle anderen Berggenießer
 wie Geli, Heidi und Markus

     


    Prolog

    Wieder kommen die Erinnerungen, überfluten das Innere und schieben sich vor die Wirklichkeit. Das Bild eines Mannes, der mit langsamen, weiten Schritten eine Zeremonie beginnt. Wettergegerbte Hände, die einen Griff aus Horn fassen und ein schweres Messer aus der silbernen, mit Ranken verzierten Scheide ziehen, in der rote und grüne Steine leuchten. Der Arm führt die Klinge in einem großen Kreis durch die Luft, das Eisen schimmert matt, wie frisch geschärft.

    Soldaten kontrollieren die abgelegene Region, der Aufenthalt ist Ausländern verboten. Die Menschen dort oben aber sind hilfreich und haben ein Versteck angeboten. Zimbeln ertönen, ein Klang wie von metallenen Alphörnern stimmt ein.

    Der dunkle Qualm einer Räucherkerze verdrängt das Bild und verbreitet einen würzigen, weihevollen Duft. Nicht weit schlägt eine Tür zu. Man hört Schritte auf den knarrenden Holzdielen.

    Geier hocken auf felsigem Grund und zerren am Fleisch von abgetrennten Gliedmaßen. Bisher haben nur Eingeweihte so etwas sehen dürfen. Der Knochen eines menschlichen Armes liegt frei.

    Das Bild löst sich auf, Stille. Das Auftreten schwerer Stiefel, ein Schlag lässt das Türblatt erzittern.

    »Zefix, wieder dieser Orient-Gestank! Wir sind doch hier kein Tempel, herrje.« Die Stimme eines Mannes. Er entfernt sich.

    Langsam geht der Blick hinaus durch das Fenster und verharrt an den Bergspitzen. Es ist, als ob Seele und Stein verschmelzen.

    
    

    
    

    
    


    Karst

    Inzwischen hatte die Sonne begonnen, die Luft anzuwärmen. Dernebelige Dunst oben am Koglerhaus verzog sich in höhere Regionen. Die Murmeltiere waren erwacht und mit scharfen Pfiffen warnten sie sich vor der Gestalt, die den Weg durch das Tal nahm. Auch ohne die Tiere zu sehen, belegte der ranzige Geruch, der über den Wiesen lag, ihre Existenz. Ihre Höhlen, Dachsbauten nicht unähnlich, perforierten den Talkessel, während sich durch den Erdaushub überall kleine Hügel bildeten.

    Die Schritte ließen das Koglerhaus links und den Grünsee hinter sich liegen und wandten sich an der Wegkreuzung dem Viehkogel zu. Dieser kegelige Berg war bis zur Spitze mit Gras bewachsen und beschattete als Hausberg die Herberge. Ein Blick in die Weite zeigte eine Landschaft ohne Wanderer. Der Weg schlängelte sich durch die Felsen hinauf. Ein Pfad führte rechts in ein weiteres, mit gelblich verfärbten Lärchen und Kiefern bewachsenes Tal. Jenseits leuchtete die Hirschwand in der morgendlichen Sonne. Sie war Teil des Hirsch genannten Bergrückens, der sich am Horizont erstreckte. Dort hinauf führte der Weg, der bis zum Ingolstädter-Haus und darüber hinaus verlief.

    Die Augen suchten die Strecke ab und erkannten in dem sehr steilen Zickzackweg unterhalb der Wand einige bunte Punkte. Das waren Bergwanderer, die sich den Pfad zurHirschwand hochmühten. Bis da oben hätte man also denselben Weg.

    Als der Fuß der Wand erreicht war, wandte sich die Gestalt links in den sogenannten Eichstätter Weg, der am Zirbenmaterl, einem Betstock, vorbeiführen sollte. Die Landschaft wurde weiter, niedrige Nadelbäume umstanden große Kalksteinplatten. Am Horizont rundeten sich die Felsmassive zu einem Kessel, in dem das Steinerne Meer lag. Wie Wellen erhoben sich die Steinplatten quer aneinander gelehnt, Flechten bedeckten die Steinspitzen wie Schaumkronen.

    Die wenigen Pflanzen am Weg beruhigten das Auge. Immer wieder kam das Ingolstädter-Haus zwischen Felsbrocken in Sicht. Entfernt, wie eine Mondbasis in grauem Tal lag es da. In einer langen Wegbeuge war ersichtlich, dass niemand sonst den Pfad ging.

    Etwas abseits stand eine Kiefer, die Blitze vor Zeiten gespalten hatten. Das Zirbenmaterl. Kein Wegweiser, kein Trampelpfad führte zu dieser Stelle. Man musste den Baum schon kennen. In den Stamm geschnitten, dunkel und alt, behütete das Bildnis der Gottesmutter Maria den Wanderer.

    Die Gestalt hatte die Anstrengung des steilen Weges an der Hirschwand vergessen und setzte das Gepäck ab. Blau leuchtete der Himmel, und die Wärme der Sonne lockte den Harzgeruch aus den Bäumen. Kolkraben flogen vorüber. Ein Blick nach oben, und wieder zuckten Bilder wie Blitze im Kopf. Erinnerungen an einen bandagierten Körper auf felsigem Grund und bunte Stofffetzen im Wind.

    Vögel, hier oben die einzig sichtbaren Lebewesen, lenkten die Gedanken aus dem Wachtraum zurück in die Realität. Da waren die Kalksteinplatten des Karsts hinter dem Materl, die immer wieder tiefe Spalten und ausgewaschene Hohlräume bildeten. Vor einem dieser dunklen Löcher wurde der Rucksack abgelegt. Plötzlich dröhnten im inneren Ohr lange Bodentrompeten, die es hier gar nicht gab. Ununterbrochen murmelte die menschlicheStimme einen sich wiederholenden, kurzen Satz in fremder Sprache.Die Hände senkten sich langsam in die Sacköffnung und kamen mit dem Kopf eines Mannes hervor. Bedächtig führten sie den Schädel in den Hohlraum und ließen ihn fallen. Er schlug dumpf auf den Stein.

    Am Felsen schmierte die Gestalt den Blutschleim von ihren Fingern. Dann nahm sie das Gepäck wieder auf und sprang am Zirbenmaterl vorbei auf die Felsplatten unterhalb des Marienbildes. Eine Hand hielt den Rucksack, die andere verteilte den Inhalt wie zu einem Sämann gehörend. Nach einem Arm, noch in grünes Tuch gekleidet, wurde die dazugehörende Hand hervorgeholt. Ein kurzer, abschätzender Blick auf den Ring am Finger, dann verschwand auch sie in einer Felsspalte. Im Ohr ein tosendes Trompeten und Trommeln, hohe Bergspitzen mit ewigem Eis blitzten vor dem inneren Auge auf. Danach herrschte Stille, die nicht einmal der Wind unterbrach.

    
    

    
    

    
    


    Schweiß und Rosinen

    Der Weg schlängelte sich entlang eines Baches durch einen buntenMischwald. Bemooste Felsen und Farne leuchteten im Unterholz.

    Elkes Pausen hatten dazu geführt, dass ihr unfreiwilliger Begleiter mit den Worten »Na, da scheinen wir ja denselben Weg zu haben!«, an ihr vorbeigezogen war. Der mit den grauen Haaren verkrautete Kopf passt gar nicht zu der Stimme, dachte Elke und sah ihm hinterher. So sanft und tief. Über dem Plätschern des Wassers lag nur das taktsichere Klicken seiner Wanderstöcke. Als der Wald sich zu einem Talkessel aus hohen, steilen Felswänden hin öffnete, sah sie nur noch seinen Rucksack als grellen Punkt in der Ferne.

    Dieser Mann kam Elke seltsam vor. Allerdings hatte sie kein Ziehen im Bauch. Dieses ganz persönliche Gefahrenradar sprang bei ihr eher im Dienst an. Privat aber fehlte dieses Gefühl fürbrenzlige Situationen, da war sie leutseliger. Vernahm sie im BüroBeschuldigte einer Straftat oder nahm sie sogar, was selten vorkam, fest, reagierte sie auf die fühlbare Ausstrahlung ihres Gegenüber. Sie versuchte, nicht in diese Aura einzudringen, was bei ihrzu ziemlich genau einer Armlänge Distanz führte. So war sie sicher,auf einen plötzlichen Schlag, ein abruptes Sich-Wehren reagieren zu können. Privat war sie immer wieder überrascht, wie nah sieselbst Wildfremde an sich rankommen ließ. Kollegen von ihr warenda wacher und von einem immerwährenden Misstrauen begleitet. Dass Elke den Mann vor ihr nur kurios fand, verunsicherte sie.

    
    

    Ein Blick auf die Wanderkarte ließ sie aufstöhnen. Bis jetzt war nicht mal die Hälfte der Wegstrecke geschafft. Bald würde die sogenannte Saugasse kommen, eine steile Serpentine, die sich zwischen der Wand des Simetsberges und dem Hang des Gjaidkopfesnach oben schraubte. Mit einem Halstuch wischte sie sich das Gesicht ab. Sie musste weiter hinauf. Na ja, kein Wunder, dachte sie. Schließlich will ich tausend Meter über den Königssee steigen, und einen Sessellift gibt’s da nicht. Eine Windböe ließ die Baumkronen rauschen. Elke sah sich um, ihr wurde wieder bewusst, wo sie war und vor allem, warum. Ist ganz gut so, ohne technische Hilfe, rief sie sich zur Ordnung. Wäre ja sonst nicht auszuhalten bei all den wankenden, fußlahmen Touristen, die diesen Weg natürlich mieden. Sie lächelte, atmete tief ein und ging weiter.

    Der Pfad führte bald durch hohe Büsche auf die Steilwand des Simetsberges zu. Ach Manfred, dachte Elke traurig, was wär dasschön gewesen, mit dir hier hochzugehen. Aber du hast wohl deinePrioritäten neu gesetzt. Jetzt machst du halt vor dem Sonntagskaffee einen Spaziergang mit der Familie. Wehmut stieg in ihr auf,und ein Brennen in den Augen kündigte Tränen an. Sie schüttelteenergisch den Kopf. Ich bin doch gerade hier, um ohne ihn etwas für mich zu tun, machte sie sich noch mal deutlich. Er hat mich wie eine Mülltonne stehen lassen, nachdem man was hineingeworfen hat.

    Diese Bergwelt kontaminiert mir keiner, auch nicht geistig.

    
    

    Inzwischen hatte sie ihre Halbliterflasche leer getrunken, Durst stellte sich ein. Der Weg führte sie zu Füßen der Wand an einenÜberhang. Aus einer Plastikleitung plätscherte Bergwasser in einenHolztrog. Ein Materl stand daneben. Als Elke ihr Gepäck absetzte,fiel ihr Blick auf die Büsche neben ihr und einen dort liegenden Rucksack. Die Farbe hatte sie bei dem Wuschel vor ihr gesehen. Plötzlich knackte es im Gebüsch hinter ihr. Langsam kam der Bergwanderer auf sie zu und fummelte dabei mit den Fingern am Reißverschluss seiner Hose.

    »Ach, das ist ja schön«, sagte er leise und grinste. »Da muss ich ja nicht mehr allein gehen.« Elke blickte ernst auf seine Hände, die in die Hosentaschen glitten. »Hier kann man noch ein letztes Mal seinen Wasservorrat füllen, danach gibt’s erst wieder was auf der Hütte.« Er wies auf den Trog, drehte sich zu seinem Rucksack um und holte eine große Wasserflasche hervor, die er unter die Leitung hielt. »Du solltest das auch tun, es wird heute sehr warm und steil werden.«

    Elke nickte und setzte sich auf eine Holzbank. Sie war sich nicht sicher, was sie von dieser vertrauten Anrede halten sollte. Aber gut, dachte sie, mit dem Weg und dem Wasser hat er Recht. Und das Duzen ist im Berg wohl üblich. Muss man sich erst dran gewöhnen. Sie atmete tief ein.

    »Was ist denn dein Ziel«, fragte sie mit bewusst kräftiger Stimme.

    »Na, zum Funtensee will ich, ins Koglerhaus. Ein paar Tage ausspannen, von dort aus kleine Touren machen. Und du?«

    Elke biss sich auf die Lippen. »Das hab ich auch vor«, gab sie schließlich zu und bereute es im selben Augenblick. Über meine Pläne muss ich dem doch nichts sagen, schalt sie sich.

    »Ja, das freut mich aber.« Er strich über seinen Vollbart und reichte Elke die Hand. »Bin der Hubert.«

    Sie sah die Hand, dachte kurz daran, was die eben noch im Gebüsch berührt hatte und beugte sich schnell runter zu ihrem Ruck­sack.

    »Elke, aus Köln«, sagte sie, holte ihre Flasche hervor, ging zum Wasser und füllte nach. »Du kennst dich wohl gut aus. Ich meine, wenn du weißt, wo es die letzten Tropfen gibt, wirst du schon mal hier gewesen sein.«

    Hubert nickte. »Ja, sicher, ich bin jedes Jahr mehrmals da. Im Sommer oder so wie jetzt im Herbst. Ohne ein paar Tage hier oben würde was fehlen. Die Zeit wär nicht recht vollständig für mich.« Er kramte in seinem Rucksack, holte eine Dose aus Aluminium hervor und öffnete sie. »Magst was davon?«

    Elke griff sich einige Nüsse und Rosinen und steckte alles gleichzeitig in den Mund. Beim Kauen fielen ihr wieder seine ungewaschenen Hände ein. Zu spät, dachte sie und würgte hinunter, was sie gerade aß. Mit einem Schluck Wasser spülte sie nach.

    »Na, du langst zu, das gefällt mir.« Hubert hatte sie beobachtet und war etwas näher herangekommen. Elke konnte seinen Schweiß riechen. Super, dachte sie, wir haben noch den ganzen Tag vor uns und der müffelt jetzt schon wie ein Ziegenbock. Sie drehte sich von ihm weg.

    »Eigentlich«, sie verstaute ihre Wasserflasche und setzte den Rucksack auf, »wollte ich allein wandern. Ich finde, dieses Gefühl, als Mensch einsam in der Bergwelt zu stehen, hat etwas sehr Beeindruckendes. Also, ich zieh dann mal weiter.« Hubert zuckte die Schultern und schloss die Aludose.

    »Wennst meinst, bitte schön. Wir sehen uns sowieso auf dem Weg immer wieder und heute spätestens bei der Gundi.«

    »Bei wem?

    »Na bei der Wirtin vom Koglerhaus.« Hubert hatte seinen Ruck­sack ebenfalls geschnürt und aufgesetzt. Mit einem »Also!«, grüßteer knapp und ging an Elke vorbei den Pfad hinauf. Sie nestelte an ihren Rucksackriemen und wartete einen Augenblick.

    
    

    Scheinbar endlos zog sich die sogenannte Saugasse, das sich in Serpentinen schlängelnde Teilstück des Weges, steil nach oben. Monoton, mit gesenktem Blick setzte Elke einen Schritt vor den anderen. Steinbrocken und Unebenheiten forderten Aufmerksamkeit, wollte sie nicht umknicken oder stolpern. Ihr Gepäck kam ihr nun doppelt schwer vor. Was hast du alles dabei, überlegte sie. Sicher wieder was Überflüssiges. Ihr fiel dazu nur dasBrot ein, das sie noch in Berchtesgaden gekauft hatte, ein paarSüßigkeiten, eine Handvoll Landjäger. Nicht mal einen Slip für jeden Tag hatte sie eingepackt. Nein, eigentlich war nichts verzichtbar. Schließlich galt immer, egal wie das Wetter gerade war, sich auf Regen, Kälte und Wind einzustellen. Kein Pardon, du musst einfach weitergehen, ermahnte sie sich.

    Immer wieder unterbrach sie ihren Gang und nippte an der Wasserflasche. Ihr Gesicht war schweißnass. Langsam gewann sie an Höhe, doch der Weg hinauf nahm und nahm kein Ende. An den Felswänden über ihr drohten massige Überhänge. Wie lange die wohl noch halten, fragte sie sich. Irgendwann würden die hausgroßen Brocken hinunterkrachen. Aber nicht heute, bestimmte Elke für sich, das käm jetzt gar nicht gut.

    Sie sah auf die Uhr und auf die Wanderkarte. Nachdem sie abgeschätzt hatte, wo sie sich befand, verzog sie den Mund. Vonwegen vier Stunden, dachte sie. Die vom Alpenverein haben ja einen Knall. Joggen die den Berg hoch, oder was? Ich bin schonfast drei Stunden unterwegs und hab immer noch nicht die Hälfte erreicht. Frustriert faltete sie die Karte zusammen. Beim Griff zur Wasserflasche merkte sie, dass ihr Trinkvorrat schon wieder zu Ende ging. Auch das noch.

    Dann musst du halt weniger schwitzen, entschied sie.

    Endlich schienen die Serpentinen der Saugasse aufzuhören, und der Pfad zog sich gerade und nicht ganz so steil zwischen zwei Bergen hinauf. Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht, es war sehr warm geworden. Elkes Mund begann auszutrocknen. Die am Wegrand stehenden Farne und Alpenrosen nahm sie nicht mehr war, schleppte sich nur noch Fuß vor Fuß setzend weiter.

    »Ah, da bist du ja«, klang ein tiefer Bass an ihre Ohren. Elke sah vom Weg auf. Da, wo sie stand, zweigte ein Pfad ab, der zur Wimbachgrieshütte führte. So stand es auf dem Wegweiser. Sieschwenkte ihren Blick nach oben, in Richtung der Stimme. Aufeinem Felsen inmitten von Sträuchern, thronte Hubert und lächelteihr zu. Langsam erhob er sich und stieg zu Elke herunter. »Na, hast an Durst?«, fragte er und hielt ihr seine Flasche hin. Ohne zu antworten griff sie zu und machte einige tiefe Züge. »Hab mir schon gedacht, dass dein Wasser nicht reicht. War doch nur so ‘ne Halbliterflasche, oder? Und bei dem Weg«, er wies hinunter auf die Kurven, »ist das zuwenig.«

    Elke nickte. Wie Recht er hatte. »Hast du auf mich gewartet?« Ihre Stimme klang atemlos.

    »Na, sicher. Einen anderen Weg hättest du kaum nehmen können. Und, willst immer noch allein gehen?« Hubert grinste in sich hinein und strich über seinen Vollbart.

    Sie schüttelte den Kopf. »Im Berg redet man sowieso wenig, denke ich. Da wird’s dann egal. Und wenn du das Wasser hast, häng ich mich gerne dran.«

    »Recht so.«

    
    

    
    

    
    


    Kameradschaft

    Die geschlossene Gesellschaft beendete ihre Fahrt über den Königs­see. An der Echowand hatten die jungen Männer nicht einem Trompeter gelauscht, sondern ihrer eigenen Kakophonie, die Flasche Bier in der ausgestreckten rechten Hand. Das berühmte Echo hatte keine Pause bekommen, um sich zu entfalten, und sich so mit der laut gegrölten ersten Strophe des Deutschlandliedes verheddert.Deutschland über alleswar noch zu verstehen gewesen, danach aber erscholl vom Boot zur Steilwand bloß ein Klangbrei.

    Jetzt, am Steg des Königssees, verließen die kurz- bis kahlrasierten Männer, allesamt in einem Stadium zwischen Muskelstärke und Verfettung, unsicher das Schiff. Bei den meisten verdeckten Sonnenbrillen die Blicke.

    »Kameraden«, rief ein vielleicht 30-jähriger Mann im leinenen Trachtenhemd den Flaschenträgern zu und nahm seine Nickelbrille ab, »wir werden jetzt wieder geschlossen zum Busparkplatz abrücken. Denselben Weg wie hierher. Auch wenn wir derheimatlichen Hopfenbrause beachtlich zugesprochen haben, bitte ich um Disziplin. Wir haben schließlich noch was vor. Der Bus wird uns von Schönau, der kleinen Seegemeinde hier, hinauf zur Weihestätte bringen, wo wir dem Führer unseren Respekt zollen werden. Anschließend treffen wir uns, falls schon vergessen, mit dem alten Herrn. Von denen gibt’s nicht mehr viele. Wir wollen doch einen guten Eindruck machen.Die Kameraden sollen wissen, dass auch in Brandenburg ein paar kräftige Disteln wachsen, die nicht gerodet wurden und ordentlich pieken.«

    Beifälliges Nicken und Gemurmel folgte. Der Sprecher setzte seine Brille wieder auf und sah sich um. Touristen in Wanderkleidung oder kleinkarierten Hemden hatten neugierig zu dieser Gruppe hinübergesehen, waren aber auf Abstand geblieben. An diesem sonst so heiteren Ort voller Naturpanoramen war das Interesse der vorwiegend älteren Leute einer Mischung aus Ablehnung und Angst gewichen. Der Gruppensprecher lächelte und straffte seinen Oberkörper. »Also, ohne Tritt Marsch«, befahl er und die jungen Männer machten sich über die Mitte der Schönauer Ladenstraße auf den Weg.

    
    

    Sie erreichten den Busparkplatz. Eine Frau in einer rot-weiß gestreiften Bluse, unvorteilhaft über Bauch und Hüftrollen gespannt, löste sich aus einem Kreis von Taxi- und Busfahrern und kam auf die Gruppe zu. Die Oberschenkel ihrer Jeans scheuerten beim Gehen an den Innenseiten gegeneinander. Der Gruppensprecher zeigte auf einen Reisebus und versuchte durch Armbewegungen seine Männer dorthin zu dirigieren. Die übergewichtige Frau schloss sich den Brandenburgern an, gab dem Sprecher im Trachtenhemd die Hand und öffnete, als man am Bus eingetroffen war, die Türen.

    Johlend war ein »Führer, wir kommen« von der Schar zu hören, die sich nach und nach im Bus einfand und erschöpft in die Sitze fallen ließ.

    Am Taxistand, der dem Busparkplatz angegliedert war, standen drei Männer von etwa zwanzig Jahren nebeneinander und sahen hinüber. Ihre Haare waren schwarz, ihr Teint dunkel.Südländischwäre die oberflächliche Beschreibung ihrer Erscheinung gewesen. An einem von ihnen fiel das scharfe Profil seiner Nase auf. Wortlos verfolgten sie das Gebaren der Leute am Bus.

    Der Blitz, der sie plötzlich blendete, kam einher mit einem Knall, dessen Druckwelle alle Passanten auf dem Platz wie ein Schlag traf und sie zu Boden warf. Plastik- und verkohlte Textilteilchen regneten auf die Gestürzten nieder. Die drei Beobachter am Taxistand lagen mit dem Gesicht nach unten und hielten sich die Hände über die Köpfe. Im Liegen sahen sie sich langsam um. Hastig ausgestoßene Halbsätze erklangen. Benommen und doch entschlossen drehten sie sich auf ihre Rücken, blickten erneut um sich und standen auf. Einer von ihnen umschloss mit der Faust den Griff eines kleinen, schwarzen Gegenstandes, der schnell in der Hosentasche verschwand. Sich gegenseitig stützend, wobei einer von ihnen ständig nach hinten sah, verließen sie hastig die Szenerie, die erst jetzt wieder zu leben begann.

    Nach einem Moment absoluter Stille waren Schreie zu hören. Eineschwarze Rauchwolke erhob sich über dem Reisebus. Flammen züngelten von innen durch die zerplatzten Scheiben. Es roch nach verbranntem Gummi und Plastik. Erste Menschen liefen vom Rand des Platzes auf den Bus zu, blieben dann aber entsetzt stehen.Im Qualm des Feuers war die rot-weiß gestreifte Bluse der Fahrerinzu erkennen. Ihr Oberkörper war aus dem Fenster der Fahrertür geschleudert worden und hing wie eine Puppe halb heraus.

    Zwei Passagiere, die noch nicht eingestiegen waren, lagen blutend mit verrußten Gesichtern auf dem Pflaster. Orientierungslos befühlten sie ihre Verletzungen und stürzten, als sie sich aufrichten wollten, erneut zu Boden.

    Die beherzteren Helfer, die in den brennenden Bus drängten, blickten im Gang in die aufgerissenen Augen eines Mannes. Ein Metallsplitter saß in seinem Hals, das Trachtenhemd war blutgetränkt. Hinter ihm lag, in sich zusammengesunken, ein lebloser Businsasse mit zerfetzter Brust und abgerissenen Beinen. Die Stümpfe an den Oberschenkeln waren blutig und rußverschmiert. Schritte knirschten über Glas, als die ersten Körper aus dem Feuer gezerrt wurden. Beißender Qualm nahm immer wieder Sicht und Atem. Im hinteren Teil des Busses schien es mehr Verletzte als Tote zu geben.

    Weitere Helfer begannen, die Herausgetragenen aneinanderzureihen und sich um einzelne Opfer zu kümmern. Immer wieder wurde nach einem Arzt geschrien.

    Sirenengeheul aus der Ferne kündigte Hilfe an. Nach und nach verwandelte sich das anfängliche Chaos in eine Struktur. Der Platz füllte sich langsam mit Feuerwehr, Polizei und Rettungsdienst. Das Feuer wurde aus einigem Abstand mit Wasser und Schaum bekämpft. Für die Evakuierten aber reichten die Rettungswagen nicht aus. Ein Notarzt klassifizierte die Verletzten und entschied über sofortigen Transport. Viele wurden von den Helfern vor Ort betreut. Die Polizei sperrte das Gebiet ab und begann mit der Befragung von Zeugen. Hatte jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt, was war den Anwesenden aufgefallen?

    Durch Knall und Feuer Herbeigelockte mischten sich mit umstehenden Augenzeugen. Gesehenes wurde mit Hörensagen und Anschauungen vermengt. Im Laufe der nächsten halben Stunde aber war eine Beobachtung öfter zu hören. Es galt, die drei jungen Männer zu finden, die am Taxistand auf die Explosion gewartet und sich wie in einem Gefecht gerettet hatten.

    Als die Fahndung nach ihnen nicht nur über den Polizeifunk, sondern auch an alle Bus- und Taxifahrer weitergegeben worden war, hatte sich schon der erste Hinweisgeber gemeldet.

    
    

    
    

    
    


    Zirbeln

    »Sag mal, gehst du noch woanders in die Berge als nur hier hoch zum Funtensee?« Elke hatte ihr Tempo gefunden und setzte beharrlich Fuß vor Fuß.

    »Freilich. Ich wohn ja unten in Berchtesgaden, da locken doch Watzmann, Steinernes Meer und Reiter Alm. Ohne das kann ich nicht übers Jahr. Aber der See da oben, diese Lage im Wiesental, die ist einmalig schön. Für mich hat das was Magisches, weißt.« Hubert, der sich hinter Elke hielt, sah ihr immer wieder auf den verschwitzten Nacken. Wandte sie sich ihm zu, glitt sein Blick auf den Weg.

    »Was machst du denn in Berchtesgaden, dass du so oft weg kannst?«

    »Na, oft ist relativ. Ich fahr halt nicht drei Wochen auf die Malediven oder nach Mallorca zum Saufen. Hier ein paar Tag am Berg, dort ein Gipfel, dann wieder ein Klettersteig, ich kommauch so mit meinem Urlaub hin. Immer so rund ums Wochen­ende, verstehst? Und du, was machst du so?«

    »Jetzt hast du mir nicht gesagt, was du beruflich machst, ist das geheim?« Elke überlegte, was sie ihm über sich erzählen sollte.

    »Na, geheim ist nix. Ich bin Journalist, schreib für den Berchtesgadener Anzeiger. Über Kraut und Rüben, aber Gott sei Dank mit Festanstellung. Gibt’s ja kaum noch in unserem Gewerbe.«

    »Dann kennst du ja die Gegend und ihre hintergründigen Geschichten. Das find ich spannend. Schätze, du kannst gar nicht immer niederschreiben, was du so alles erfährst, oder?«

    Hubert wiegte bedächtig den Kopf hin und her. Plötzlich blieb erstehen. »Schau, ein Alpensalamander. Leider wieder nur ein totesExemplar.« Beide Wanderer umstanden den Leichnam eines schwarzen Salamanders, der platt und vertrocknet zwischen zwei Steinen am Wegrand lag. »Im Regen kommen die raus und krabbeln durchs Gras und über die Wege. Die mögen es feucht.« Elke hatte sich hingehockt und war dabei fast umgefallen, als der Ruck­sack sich verschob.

    »Ist wohl diesem hier zum Verhängnis geworden. Da, sieh mal, die Stelle am Schwanz. Sieht aus, als habe da jemand draufgetreten.« Sie zeigte auf eine Kerbe, die Teil eines Sohlenprofils sein konnte.

    »Ja, die Gefahr lauert überall in den Bergen. Auf Tiere wie auf Menschen. In diesem Jahr musste die Rettung schon zwölf Leute aus dem Berg holen, fünf starben bei unvorsichtigen Klettereien.«

    Sie setzten ihren Weg fort. »Und du, was arbeitest du?«, wollte Hubert von ihr wissen. Sie warf einen letzten Blick auf den verdorrten, platt getretenen Salamander.

    »Rechtsmedizin. In Köln.« Er sah auf und pfiff. »Was, ist das so besonders?« Elke bedauerte schon die spontane Eingebung. Sie hatte verheimlicht, bei der Polizei zu sein, um Aufmerksamkeit und schräge Kommentare zu vermeiden. Und jetzt fand der Kerl ihren Aliasberuf so interessant.

    »Na hör mal, da hast du doch sicher was zu berichten. Quincy in der Berghütte, das hat man nicht alle Tage. Da gibt’s bestimmt spannende Fälle zum Hören.« Hubert ging jetzt vor ihr, und sein scharfer Schweißgeruch wehte auf Elke zu. Wie ein Puma im Zoo, dachte sie, verzog die Nase und brachte etwas Abstand zwischen ihn und sich. Konzentriert versuchte sie, sich an die letzten Besuche in der Rechtsmedizin zu erinnern, die schon lange zurücklagen. Im Rahmen eines Praktikums war das damals gewesen und schlecht war ihr auch geworden. Wie im Film. Aber das hatte nun mal zur Ausbildung gehört. Inzwischen arbeitete sie in weniger blutiger Umgebung. Was also konnte sie dem Journalisten erzählen? Bei seinem Berufsstand war Vorsicht angebracht.

    »Was war das denn für ein Abschied, unten in Sankt Nepomuk?« Elke wollte ablenken. »Ich hab dich da mit einem Ober gesehen. Handschlag und so. Gibt’s da nichts Saftiges zu berichten? Der Laden ist doch sicher eine Gelddruckmaschine und hat Neider.«

    »Das war der Benny Hocheck, der Sohn vom Pächter. Er muss seinem Vater helfen, aber ohne richtig zu wollen. Das Wirteln liegt dem nicht. Er träumt von Kunstevents, will Berge anstrahlen, Technomusik in steilen Tälern spielen und Bergwasser einfärben. Effekte halt. Aber keiner hört ihm richtig zu. Und ehrlich, das, was er bis jetzt bei uns drunten zusammengestöpselt hat, war ein rechter Krampf. Gott sei Dank mach ich nicht die Kulturseite im Berchtesgadener Anzeiger. Der Hocheck-Sohn gilt leider als nicht talentiert. Und das ist jedenfalls schon mal kein Spaß, bei dem Vater, das kannst glauben. Der Alte ist ein harter Brocken, der mag kein buntes Rumspielen und will nur Erfolge sehn. Als sein Sohn mich drunten am Kirchlein bemerkte, hat er mich direkt angesprochen. Er versucht’s immer wieder, man kennt sich halt. Will seine Kontakte nutzen, in die Zeitung, hat neue Ideen. Jetzt träumt er, wie der Christo den Königssee zumObjektzu machen, wie er sagte. Spinnerter Einfall. Fünftausend rote Regenschirme sollen auf dem Wasser schwimmen. Na weiß-blaue, das wär ja noch gegangen. Aber rote? Der Alte kriegt einen Schlag, wenn der das hört.«

    Während des langsamen Aufstiegs atmete Elke schwer, sog trotzdem immer wieder die harzige Luft tief ein, wenn der Abstand zu Hubert groß genug war.

    »Was sind das eigentlich für Tannenbäume, die hier oben wachsen?«

    »Zirbeln sind das. Zirbelkiefern, genau gesagt. Sehr gutes, aromatisches Holz. Der Duft soll dich besser schlafen lassen, heißt es. Er senke die Herzfrequenz um dreitausendfünfhundert Schläge die Nacht. Na, wer’s glaubt. Jetzt verkaufen sie schon Holzschnitzel in Kissen. So oder so ist die Zirbel ein super Bauholz. Hier oben machen die alles draus, und natürlich auch aus der Lärche.«

    Elke nickte stumm. Sie genoss die Luft und den Blick auf dieBerge. Es musste schön sein, diese Welt für sich zu haben. Da wehtesie erneut eine Schweißfahne ihres Begleiters an.

    
    

    
    

    
    


    Besucher

    Die wenigen Streifenbesatzungen der Polizei Berchtesgaden waren überfordert. Die Stadt oberhalb des Königssees mit ihren umliegenden Dörfern kam auf vierundzwanzigtausend Einwohner und bot für die Touristen sogar etwas mehr, nämlich fünfundzwanzigtausend Gästebetten. Damit war der Ort keine Kleinstadt mehr, doch die bescheidene Polizeipräsenz schien in Ermangelung an zu Gewalt- und Straftaten neigenden Bewohnern ausreichend. Aber bei der Explosion eines voll besetzten Reisebusses mit all den Toten und Verletzten reichten die Kräfte der Polizei natürlich nicht aus. Unterstützung aus dem gesamten Polizeipräsidium Oberbayern Süd, namentlich durch die Polizeiinspektion Bad Reichenhall sowie die Fachdienststelle für Kapitalverbrechen in Traunstein, war unterwegs. Das dauerte.

    Allein die Absperrungen am Explosionsort in Schönau am Königssee banden alle sofort verfügbaren Kräfte. Zusätzliche Streifen und Ermittler wurden mit den Zeugenbefragungen und den Personalermittlungen der in die umliegenden Krankenhäuser verbrachten Verletzten beauftragt. Die Einsatzleitung musste wissen, wer wo mit welchen Verletzungen lag und ob noch Aussagen zu erwarten waren.

    Nach der Meldung eines Taxifahrers, der sich auf die ausgestrahlte Fahndung nach dreiSüdländerngemeldet hatte, musste allerdings die Besatzung des Traun 13/91 ihren Ermittlungsauftrag in einem Krankenhaus abbrechen. Die Kriminalbeamten Schartauer und Heustapel sollten den Bahnhof Berchtesgaden anfahren.

    Der Melder habe die Verdächtigen, so der Funksprecher der Einsatzleitstelle, vom Taxistand Schönau bis dorthin gefahren. Sie hätten dem Taxifahrer gesagt, dass sie von dort nach Salzburg fahren wollten. Gepäck sei keines zu sehen gewesen. Nochmals, so betonte der Sprecher, ergehe der besondere Hinweis auf die Eigensicherung.

    Schartauer, ein achtundfünfzigjähriger Goldkettchenträger mit grauem Kurzhaar und einem Hals, der konturlos vom Kopf in die Schultern überging, hatte sich für diesen Abend auf eine ausgiebige Brotzeit bei Freunden gefreut. Es hätte auch Selchfleisch und Obazda gegeben.

    »Da wird jetzt nichts mehr draus«, grummelte er vor sich hin. Einer seiner Freunde hatte sogar selbstgebrautes Bier versprochen. Schartauers Lebensgefährtin war bei einer Freundin, dieAbende allein zu verbringen, war ihm nicht recht. Er brauchte Gesellschaft. Na, so oder so werd ich die haben, dachte er und blickte seinen Kollegen Heustapel an, als der im Dienstfahrzeugvom Lenkrad zum Mikrofon griff. Er war vielleicht zwanzig Jahre jünger und von einer Energie, die seinen halslosen Kollegen an sich selbst erinnerte, als er in dem Alter war. Schartauer hatte nieverstanden, warum der sich so gern mit Wald-und-Wiesen-Delikten befasste. So nannte er die Zusammenstellung von kleinen Dieb­stählen, Körperverletzungen, Betrügereien niedriger Schadenshöhe und anderer Kleinkriminalität, die ihre Arbeit ausmachte. Unsere Sachrate muss dem doch viel zu ruhig und langweilig vorkommen, dachte er immer wieder, hatte ihn aber nie gefragt. Dieser Einsatz jedenfalls schien dem Jüngeren zu schmecken, das war ja auch mal eine aufregende Sache.

    Die Einsatzleitstelle kündigte ihnen eine Streifenbesatzung, die vom Explosionsort dafür abgezogen worden war, zur Unterstützung an.

    Heustapel verständigte sich mit den Kollegen in Uniform über Funk. Es sollte zuerst eine zivile, weil unauffällige Bestreifung des Bahnhofes erfolgen, meinte er. Die Flüchtigen seien so am ehesten zu finden.

    Noch auf der Fahrt dorthin erhielt die Einsatzleitstelle einen zweiten Hinweis. Ein vor dem Gebäude wartender Busfahrer habe drei junge Araber in die Halle gehen sehen.

    Als Schartauer und Heustapel den Bahnhof betraten, hatte die Nachricht von der Explosion am Königssee schon die Reisenden erreicht. Verängstigt sahen sich die Menschen um, taxierten sich misstrauisch. Der ältere Kriminalpolizist versuchte unauffällig, das Funkgerät in seiner Jackeninnentasche zu benutzen und gab vor, sich im Windschutz der gespannten Jacke eine Zigarette anzuzünden. Er erfuhr, dass die Streifenwagenbesatzung soeben vor dem Bahnhof eingetroffen war. Hastig durchstreiften die beiden Ermittler die Bahnhofshallen. Schon dabei geriet Schartauer ins Hecheln, während sein jüngerer Kollege mit großen Schritten die Räume durchmaß. In der Gepäckaufbewahrung hielten sie abrupt an und stellten sich nach einer kurzen Umschau an den Türrahmen. Man habe, so ihre Funkmitteilung, die drei gefunden.Die seien gerade dabei, Gepäck zu holen oder machten sich jedenfalls an den Schließfächern zu schaffen. Heustapel zog seine Waffe. Als die Ermittler ihre uniformierten Kollegen vom Bahnhofseingang her auf sie zustürmen sahen, gab Schartauer noch einen kurzen Funkspruch durch.

    »Gebt uns ein paar Sekunden Vorsprung, wir klären den Raum in Zivil auf.« Dann betraten die beiden die Gepäckaufbewahrung, ihre Pistolen hielten sie unter den Jacken schießbereit. Ihr Blick fiel auf die drei Männer. Auf dem Boden standen Rucksäcke. Während zwei der Verdächtigen daran hantierten, sah der dritte sich ständig um. Er blickte in Schartauers Augen, sah die Handhaltung Heustapels und schrie etwas. Einer der drei zuckte hoch. In seiner Hand lag eine Schusswaffe. Die Kriminalpolizisten drohten mit ihren vorgehaltenen Waffen.

    »Polizei! Keine Bewegung!«, schrie Schartauer. Er war von seiner eigenen Reaktion überrascht. Die drei Männer blickten verunsichert. Der Verdächtige mit der Waffe behielt sie in der Hand.

    »Polizei! Keine Bewegung!«, schallte es vom Eingang des Raumes. Die Streifenbesatzung kam langsam auf die drei an den Ruck­säcken zu, ihre Pistolen im Anschlag. »Jetzt nur keinen Scheiß machen. Schön ruhig bleiben«, betonte einer der Uniformierten. Schartauer und Heustapel behielten ihre Schießhaltung bei und machten den Kollegen Platz. Die Augen des Verdächtigen mit der Pistole sprangen von einer Uniform zur anderen. Einer seiner Begleiter raunte etwas, dann hoben sie gleichzeitig ihre Arme in die Höhe.

    »Fallen lassen!«, schrie einer der Streifenpolizisten. Nichts geschah. Die drei mit den erhobenen Armen sahen sich an. »Drop it!«, rief die gleiche Stimme. Der Angerufene lächelte. Das metallische Klirren der Pistole, die auf den Steinfußboden fiel, hallte im Raum.

    
    

    
    


    Murmeltiere

    Elke blieb an den Schildern des Wegkreuzes. Riemannhaus drei Stunden, Saletalm vier waren da einige der Ziele benannt. Sieschob ihren Rucksack zurecht und sah sich um. Hubert kam hinterder Wegbiegung hervor und zog an seinem Hosenreißverschluss. Ich muss darauf achten, dem nie die Hand zu geben, ermahnte sie sich.

    »Hier!«, rief sie ihm zu, »Koglerhaus nur noch 45 Minuten. Gleich haben wir’s geschafft.« Und dabei wies sie auf die Wegschilder. Er lächelte und kam näher.

    »Ich weiß, ich war schon hier droben, hatte ich doch erzählt.Und seit dem letzten Mal hat sich die Strecke nicht geändert. Alsokomm. Die Zeit wird eh knapp. Bestimmt ist jetzt dort ein Mordsrummel. Herbst im Gebirge, bald sind die Hütten eh zu. Da klettern die Flachländer noch mal schnell herauf und verstopfen die Gegend vorm ersten Schnee. Bei der Essensausgabe wird’s zugehen wie bei der Bundeswehr. Wirst sehn.«

    Die Sonne veredelte mit ihrer kräftigen Nachmittagsfarbe dieLandschaft. Das feste Gras, das in dieser Hochebene die Bodenwellen überwucherte, färbte sich langsam golden. An einer weiterenWegkreuzung sahen sie von rechts zwei Wanderer, die in einigerEntfernung einen Vorberg herunter und zwischen Kiefern hindurch in ihre Richtung kamen.

    »Die kommen vom Viehkogel«, erklärte Hubert ungefragt und wies auf den grasbewachsenen Kegelberg schräg über ihnen,»oder dort von dem Ingolstädter-Haus«, wobei er weiter ausholte und rechts am Kegelberg entlang ins Unbestimmte wies. »Die wollen sicher auch gleich was zum Essen und sich waschen, also aufi.«

    Nach einer Kurve bergab vorbei an Murmeltieren, die sich pfeifend warnten, führte die helle Linie des mit Geröll bedeckten Weges direkt auf ein großes Gebäude zu. Es schmiegte sich scheinbar an den Viehkogel und lag wie ein Querriegel vor dem dahinter liegenden Tal. Das Koglerhaus. Je näher Elke ihm kam,desto wuchtiger erschien es ihr. Eher eine Jugendherberge, dachte sie, als eine Alpenhütte. Nein, Hütte passte hier sowieso nicht.

    Hubert und sie folgten den letzten Metern des Weges durch kniehohen Alpen-Ampfer, der mit seinen großen Blättern wie Rhabarber aussah. An der schmalen Hausseite vorbei gelangten sie auf die Talseite des Hauses. Abrupt blieb Elke stehen. Ihr Herz schlug höher. Von dort, wo sie stand, sah sie auf ein hügeliges Grastal, in dessen Mitte Wasser türkis schimmerte. Der Funtensee. Direkt am Ufer gegenüber standen zwei alte, windschiefe Holzhütten. Am Horizont zeigten sich scharfkantige Bergspitzen, die in der Sonne des Spätnachmittages aufleuchteten.

    »Mein Gott wie schön«, flüsterte Elke zu sich selbst und setzte den Rucksack ab, »an so einen Ort gehört normalerweise ein Klos­ter.« Das letzte Wort gab ihr einen Stich. An einem See mit Klosterhatte Manfred sich von ihr getrennt. Trotzdem, sie atmete tief ein und zitterte ein wenig, denn dieser Anblick war bezaubernd, er bewegte sie tief und linderte ihr Herzweh. »Ein starker Platz«, sagte sie laut und lächelte. Von hinten zog der Geruch alten Schweißes zu ihr hin.

    »Nicht wahr, das entschädigt doch für die Strapazen des Aufstieges, oder?«, wollte Hubert wissen. Und er legte vorsichtig seine Finger auf Elkes Nacken. Wie beim Schießtraining, blitzte ein Gedanke in ihr auf. Der Trainer hatte sie gelobt und sich ganz nah zu ihr hingestellt, dann war die Hand gekommen. Sie hatte unangenehme Nähe gefühlt, aber keine Gefahr. Mit der Waffe im Anschlag und einem dankbaren Lächeln, sie grinste bei der Erinnerung daran, hatte sie sich zu ihm hingedreht. Wie schnell der auf Distanz gewesen war und diese gehalten hatte.

    Sie schüttelte sich und griff ihren Rucksack. Mit Schwung setztesie ihn auf und stieß dabei gegen Huberts Schulter. Wortlos ging sie zum Hauseingang, vorbei an Bergwanderern, die auf Holzbänken an rohen Tischen saßen und versonnen ins Tal schauten.

    Im Öffnen der Tür fiel ihr Blick auf ein Durcheinander von Wanderern, die sich in Richtung zur Küche knubbelten. Gleichzeitig polterten zwei Gäste mit je einem Glas Weizenbier in der Hand an ihr vorbei nach draußen. Mit einem der Männer stieß sie kurz zusammen. Bier schwappte zu Boden. Als Elke unwillkürlich nach unten sah, der andere war schon mit einem »nix passiert« vorbeigegangen, stutzte sie. Zwischen den Gummirippen einer großen Fußmatte zum Abtreten der Bergschuhe, schimmerte etwas Grünes aus dem Halbdunkel. Sie bückte sich, und ihre Finger griffen einen kleinen, zylindrigen Türkis mit rauer Oberfläche, etwa von der Stärke eines Kugelschreibers. Sie sah erstaunt auf ihren Fund in der Hand und reihte sich in die Warteschlange vor ihr ein. Das, dachte sie, erwartet man kaum, in den Alpen zu finden, schon gar nicht in einer Wanderhütte. In einer Mischung aus Skrupel und Besitzerstolz ließ sie den Stein in die Hosentasche gleiten. In dem Durcheinander hatte sie niemand beobachtet.

    Die Anmeldung und Küchenausgabe waren eins. Während dieeinen bereits erste Essenbestellungen aufgaben, versuchten anderenoch, ein Quartier zu bekommen. Dazwischen verließen weitere Gäste die danebenliegende Stube, um ein Getränk zu bestellen oder nach draußen zu gehen. Jeder war dem Anderen im Weg. Geduldig wartete sie, bis sie sich zur Küchen-Rezeption vorgearbeitet hatte.

    »Hast du reserviert«, fragte die kräftige Frau mit einem offenen Lächeln und strich sich über den Zopf. Elke legte ihren Beleg vor und nickte. »So ist’s recht«, lobte Gundi Oberer, die Hüttenwirtin. »Du kriegst die Fünfzehn. Du bleibst doch einige Tage, richtig?Dann bist da ungestört. Wir sind heuer ziemlich voll. Die Lagerplätze hab ich fast vergeben, aber Bettenzimmer gehen immer erst an die Reservierer, verstehst?«

    Elke nickte. Wie gut, dass sie vorher gebucht hatte.

    »Und du, was bekommst du?« Gundi wandte sich an Elke vorbei an jemanden hinter ihr. »Bist wieder mal zu uns raufgekommen, so ist’s recht. Warst doch schon vor zwei Wochen hier. Hubert,ich geb dir auch die Fünfzehn. Stammgäste haben Sonderkonditionen. Bist mit der«, und dabei sah sie noch mal auf die Reservierung, »Elke auf einem Zimmer. Passt schon!« Die Genannte holte Luft, setzte zum Protest an. »Abendessen ist ab sechse, also, bis nachher.« Und damit glitt Gundis Blick zum nächsten Kunden, der sie sofort mit einer Getränkebestellung beschäftigte.

    Elke griff ihren Rucksack und versuchte, sich im Flur zu orientieren.

    »Die ist ja ganz schön handfest, diese Wirtin«, murmelte sie zu Hubert.

    »Die Gundi? Aber ja. Das musst du bei so einem großen Haus auch sein. Sonst tanzt dir die Gästeschar auf der Nase. Allerdings macht die das hier nicht allein. Ihr Bruder hilft ihr. Sind beides Bauernkinder, harte Arbeit sind die gewohnt. Trotzdem konnten die Eltern ihren Hof nicht halten. Die Plackerei brachte nur einen kargen Verdienst. Sogar eigenen Rohmilchkäse haben’s gemacht, richtig bekannt war der im Tal. Aber reich geworden sind sie nicht damit.« Er zuckte mit den Schultern.

    »Dann war auch mal in einem Jahr die Milch völlig verkeimt. Die Molkerei machte ja Eingangsuntersuchungen und drohte mit Vertragskündigung. Das Ganze konnte sich keiner erklären, so sauber wie die Oberers immer gearbeitet haben, hat’s geheißen. Kurze Zeit später kam der Hammer. Im Käse der Familie fand das Gesundheitsamt Listerien. An diesen Drecks-Bakterien kannst ja sterben. Na, das war es aus mit dem guten Ruf und dem Kas. Die Molkerei nahm die Milch von ihrem Hof nicht mehr. Find mal so schnell einen neuen Abnehmer. Das Vieh mussten sie reduzieren, und irgendwann war’s aus mit dem Hof. Verschuldet sollen sich die Eltern haben, der Vater hatte sich noch woanders verdingt.Das ist natürlich alles sehr lange her. Und jetzt ist der Hof ein Hotel.So viel zum Bergbauern-Glück.« Hubert schulterte seinen Ruck­sack.

    »Wir müssen eins höher«, erklärte er. »Die Fünfzehn ist zum Tal raus, mit Seeblick. Du wirst es lieben.«

    Dieser letzte Satz ließ Elke erschauern. Sie sah sich mit ihrem Wanderbegleiter allein auf dem Zimmer und fühlte wieder seine Hand auf ihrer Haut. Verdrossen stieg sie die Treppe hinauf und betrat den holzverkleideten Raum. Dort standen zwei Etagenbetten, der Gang in der Mitte führte zum Fenster. Oben liegen oder unten, überlegte sie hektisch. Was ist zur Verteidigung besser geeignet? Sie sah die Holzleiter, die vom unteren Etagenbett hochführte. Da unten liegt man wie hinter Gittern, dachte sie.

    »Wir zwei werden es uns schön gemütlich machen, oder?« Hubertgrinste sie an.

    »Ich bin dafür, du schläfst unten rechts, und ich nehm das Lageroben links. Da haben wir ein bisschen Zwischenraum. Das passt schon.« Und damit legte Elke ihren Rucksack auf die untere Matratze und begann, ohne sich nach ihrem Mitnutzer umzusehen, ihr Gepäck auszuräumen. Wie bei der Reservierung einer Liege am Swimmingpool breitete sie ihren Hüttenschlafsack eine Etage darüber aus.

    Hubert stand etwas ratlos im Raum. Von der Situation überfahren, durchwühlte er seine Sachen. Konzeptlos nahm er einzelne Kleidungsstücke in die Hand, legte sie hierhin, dann dorthin. Es schien ihm schwerzufallen, sich einzurichten. Endlich ließ er davon ab, griff sich seinen Waschbeutel samt Handtuch und ging zur Tür.

    »Ich mach mich mal frisch«, meinte er leise und schloss die Tür hinter sich.

    Das einzige, was Elke bei dieser Meldung auffiel, war fehlende, neue Kleidung. Der wird doch wohl in der Hütte nicht weiter sein Skunk-Hemd tragen, dachte sie und befürchtete genau das. Sie ging zum Fenster, öffnete es und sah hinaus. Im Hof plätscherte Wasser in einen Holztrog. Auf der Weglinie, die vom Koglerhaus am See vorbei in die hügeligen Wiesen und danach in die Berge führte, sah sie von Weitem kleine Punkte. Da kamen noch Wanderer. Unter ihr saßen einige an Tischen gebeugt über aufgefalteten Karten, das Weißbier in der Hand.

    Sie fröstelte. Verschwitzt wie ich bin, sollte ich mich wohl auch waschen, dachte sie. Kurz danach stieg sie mit ihren Utensilien die Treppe hinunter.

    Der Gang vor den Waschräumen und den Toiletten war ein Geruchsinferno. Hier hingen unzählige vollgeschwitzte Socken, Unterhemden und -hosen neben Wanderhemden und Handtüchern an Haken zum Trocknen. Aus den Toilettenkabinen wehte Kotgestank. Gegenüber im Raum voller feuchter Wanderschuhe roch es muffig-ledrig. Um diese Uhrzeit, zwischen letzter Ankunft und dem Abendessen, hatte jeder der Hausgäste Anteil an dieser Wundertüte der Undüfte. Das ganze Gegenteil von Kiefernluft, dachte Elke angewidert.

    Als sie die Tür zum Waschraum öffnete, schlug ihr der Dunst heißen Duschwassers entgegen. Im Aufschwenken des Türblattes sah sie drei Gestalten an einem Waschtrog stehen. Ihr stockte der Atem.

    
    

    
    

    
    


    Touristen

    Im Bahnhof Berchtesgaden blockierte Heustapel die am Boden liegende Waffe mit einem Fuß und drückte ihren Besitzer gegen die Schließfächer. Der Kriminalbeamte war nervös, seine Hände zitterten. Handschellen rasteten ein, widerstandslos ließen die drei Männer sich festnehmen.

    »We are tourists from Israel«, betonte derjenige, der sich vor derFestnahme ständig umgeschaut und dann warnend gerufen hatte.

    »Das kann sein«, meinte Schartauer und schob die Festgenommenen mit dem Gesicht gegen die Metallfächer. »We will check this. Stop talking now, later we will see,« ergänzte er.

    Verdächtig, eine Bombe gezündet zu haben, waren Sprengmittelan ihren Körpern nicht auszuschließen. Die Streifenwagenbesatzung hatte die jungen Männer daher nur grob abgetastet, denkbareZündungen sollten vermieden werden. Aus diesem Grund wurdenauch die Rucksäcke der drei nicht durchsucht. Weitere Streifen und Zivilfahrzeuge trafen am Bahnhof ein. Nacheinander transportierte die Polizei die Verdächtigen in den Handfesseln ab, ihre Sachen wurden im Bahnhof belassen und bewacht. Das war ein Fall für den Entschärfer des Bayerischen Landeskriminalamtes, BLKA.

    In den Zellen des Polizeireviers Berchtesgaden dann schaute man gründlicher hin. Schnell war klar, dass keiner der drei noch bewaffnet oder mit einer Bombe verbunden war.Dafür führten sie israelische Pässe mit sich. Waren sie echt? Das Misstrauen blieb.

    Die Tatsache, dass die Männer beschnitten waren, sagte nicht viel über sie aus. Die Polizisten sahen in ihnen Südländer, eine bequeme wie ungenaue Einordnung aller Bewohner rund um das Mittelmeer. Nach ihrem Aussehen kam durchaus der Nahe Osten infrage. Aber Araber oder Israeli, der Unterschied war für die bayerischen Beamten fließend. Das BLKA war am Bahnhof nicht so schnell zur Stelle wie gewünscht, so konnte ein vielleicht hilfreicher Blick in die Rucksäcke nicht erfolgen.

    Die Waffe, die Heustapel bei der Festnahme gesichert hatte, entpuppte sich als schussunfähiges, weil zugelötetes Sammlerstück einer Luger 08/15. Man habe diese, so beteuerte der Mann, der sie gezogen hatte, auf dem Oktoberfest gekauft. Von irgendeinem Tischnachbarn in einem der Zelte, mehr wisse er nicht. Der Bierkonsum, man verstehe?

    Die Zeugen, die das Verhalten der drei am Taxistand vor und nach der Bus-Explosion merkwürdig gefunden hatten, wurden sorgfältig befragt. Was genau war ihnen verdächtig oder bemerkenswert vorgekommen?

    Es waren Blicke voll lauernder Ablehnung, ja Hass gewesen, diesie den Jungnazis aus Brandenburg zugeworfen hatten, fand einer der Zeugen.

    Ein anderer schilderte, wie die kleine Gruppe sich nach dem Knall der Bombe routiniert hingeworfen hatte, wie auf dem Schlachtfeld. Als ob die so was trainiert hätten, meinte er und erinnerte sich an seine Bundeswehrzeit.

    Auf dieses Verhalten angesprochen, lächelten und bejahten diejungen Männer. Ja, schließlich habe man den Armeedienst in Israelbeendet. Üblicherweise mache man danach eine Tour, in der Regel nach Asien oder Europa. Sie hätten sich das Oktoberfest angesehen und waren neugierig auf die Überreste von Hitlers Haus am Obersalzberg. Natürlich hätten sie die Nazis da auf dem Parkplatz gehasst. Das sei doch klar. Und wieder ja, alle drei hätten trainiert, sich bei Granateneinschlägen sicher zu verhalten. Das bringe die Armee in Israel ihren Leuten ja bei. Einer nach dem anderen sagte aus. Übereinstimmend.

    Wir haben die Falschen, dachte Schartauer und sah Heustapel vielsagend an. Der Kollege vom Erkennungsdienst, der die Festgenommenen rollen, das heißt ihre Fingerabdrücke nehmen sollte, musste ihre Hände auch noch nach Sprengmitteln und Schmauch abtupfen. Der ältere Ermittler wartete jetzt auf das Ergebnis der Gepäckdurchsuchung. Aber der Biss für weitere Verhöre war verflogen. Alles hing von der technischen Untersuchung des Busses und der Spuren bei den Verletzten ab. Erst dann hätte die Polizeiechte Ermittlungsansätze. Er dachte müde an ein Glas Champagnerweizen mit Sauerteigbrot, geräuchertem Schinken und Obazdn.

    Ihre Bürotür öffnete sich und Heustapel wurde rausgerufen. Wenige Minuten später kam er zurück, einen Zettel in der Hand.

    »Eines der überlebenden Bombenopfer aus dem Bus macht sich Sorgen um einenKameraden. Er hat im Krankenhaus darum gebe­ten, ihn hier in Berchtesgaden unter Schutz zu stellen.« Er setzte sich und blickte konzentriert auf das Papier. »Bevor wir tatenlos auf Ergebnisse warten, könnten wir auch was essen. Komm, zieh deine Jacke an.« Er war aufgestanden, Schartauer sah ihn neugierig an.

    »Was steht denn auf dem Zettel, den du da mit dir rumträgst? Wer soll geschützt werden? Abendbrot wäre jetzt fein, aber ich weiß nicht, ob wir dafür Zeit haben.«

    Heustapel gab seinem Kollegen das Papier und öffnete die Büro­tür.

    Schartauer sah ungläubig auf den Text und erhob sich langsam. »Zum Eger-Wirt willst du? Was soll das denn? Der Alte hat doch seine besten Tage hinter sich.«

    »Das Bombenopfer aus Brandenburg hat gemeint, ihr Kameradschaftsführer habe nach dem geplanten Besuch des Kehlsteinhauses am Obersalzberg vorgehabt, diesem Herrn die Aufwartungzu machen und so derAlten Gardedie Ehre zu erweisen. Fürchterlich. Hitlers Teehaus hört einfach nicht auf, die Leute anzuziehen, Kehlstein hin oder her. Wegen dem Berg geht keiner da hoch. Jetzt jedenfalls sei zu befürchten, meint das Bombenopfer, dass auch dieser Eger-Wirt, ein alter Herr der nationalen Bewegung, getötet werden solle. Von irgendwem.«

    Schartauer sah unglücklich drein und folgte seinem jüngeren Kollegen. »Aber die Küche da ist ganz schlecht, du bekommst nur Magenbrennen. Nicht mal eine Haxe kriegen die richtig hin, und die brät sich schon von allein. Der Alte wird sicher nur am Tisch sitzen, Enzian trinken und grantln.«

    »Wir können den Hinweis nicht ignorieren. Vielleicht gibt’s ja auch ein Schinkenbrot. Damit kann man nix falsch machen, was meinst? Jedenfalls ist dieser Altnazi eine wichtige Figur für die. Lies mal den letzten Satz, den die Kollegen uns da aufgeschrieben haben. Der Eger-Wirt gilt als einer der Königsmacher, ohne ihn wird niemand Parteichef. Weißt du, dieses Bombenattentat ist vielleicht eine interne Angelegenheit. Ich hab schon mal eine Streife vorausgeschickt, keine Ahnung, wo sie die hernehmen. Komm Helmut, dümmer werden wir bei der Ermittlung sicher nicht.«

    »Schinkenbrot bei der grauen Eminenz der Nazipartei. Na, ich danke.«

    
    

    
    

    
    


    Kopfschmerz

    Das Dröhnen im Kopf wollte nicht aufhören. Langsam erwachte Elkes Bewusstsein, und sie rieb sich die Augen. Sie lag im oberen Stockbett, von schräg unten zog ein leises Schnarchen zu ihr rauf. Das Licht in der Kammer war dämmrig. Mit einem Rundumblicksah sie, dass ihre Kleidung da hing und lag, wo sie sein sollte. Außerihr und dem, der da vor sich hin sägte, war niemand sonstins Zimmer quartiert worden. Langsam erhob sie sich und zitterte.Der Raum war kalt. Ein pelzig-erdiger Geschmack klebte auf ihrerZunge.

    Während sie sich anzog, kam ihr der Abend in den Sinn. Bei dem einen Enzian war es nicht geblieben. Hubert hatte sich neben sie gesetzt und war mit zunehmender Gläser-Zahl immer näher gerückt. Als er seine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt hatte, war Elke die Idee mit dem Williams Christ gekommen. Um den zu holen, war er schwankend aufgestanden, aber nicht mehr wiedergekommen. Eine Zeitlang hatte sie allein am Tisch gesessen und dem breiigen Klanglärm um sie herum gelauscht. Dann war sie aufs Zimmer gegangen.

    Jetzt lag Hubert ausgestreckt auf seinem Hüttenschlafsack, eineDecke halb über sich gezogen. Elke ging durch den Kopf, ob sie ihren Zimmernachbarn wecken sollte. Schließlich gab es Frühstück nur bis acht Uhr. Die Regeln auf den Wanderhütten waren unerbittlich. Draußen am Gang herrschte schon wieder ein regesHin und Her der Gäste, der Dielenbodendröhnte von ihren Schritten. Unsicher stieg sie die Treppe hinunter zum Damenwasch­raum. Beim Betreten musste sie lächeln. Hubert hatte zu ihrem ges­trigen Fehlbesuch kein Wort gesagt. Zudringlich war er trotzdem geworden. Wie gut, dass sie mehr vertrug als er. Enzian. Was für ein gruseliges Zeug. Die Kopfschmerzen kamen sicher vom vielen Sich-Schütteln nach dem Hinunterkippen, dachte sie belus­tigt.

    Mit kaltem Wasser im Nacken und an der Stirn ließ das Pochen und Dröhnen im Schädel etwas nach. Was hatte Hubert zwischen zwei Schnäpsen noch erzählt? Von der Wirtin Gundi hätte er gehört, dass in der Schnapsbrenner-Hütte am See gerade jemand wohne. Ein Gastronomie-Kritiker. Sie sei gar nicht gut auf den zusprechen gewesen. Beim Einschenken habe sie sich an ihrer Theke so ereifert, dass die Gläser übergelaufen seien. Über diesen Läs­terer gäbe es wohl einiges zu sagen, hatte Hubert noch gemeint und dann ihren Oberschenkel berührt. Weiter war er nicht gekommen, sie hatte ja den Williams bestellt.

    Elke nahm an der Essens-Ausgabe ihr Tablett mit drei Scheiben Brot, Käse und Wurst sowie einem Klecks Marmelade in Empfang. Der Kaffee im Becher drohte bei ihrem unsicheren Gang überzuschwappen.

    Sie setzte sich in die neue Stube. Etwas drückte sie dabei in der Hosentasche. Irritiert griff sie hinein und hatte den kleinen Türkis in der Hand. Gedankenverloren betrachtete sie die schwarzen Einschlüsse und die abgenutzte Oberfläche, steckte den Stein wieder ein und sah sich um. Die meisten Gäste waren bereits im Aufbruch, wähnten sich spät dran. Während Elke sich an dem Becher Kaffee wärmte, schaute sie durch das Fenster hinter ihr. Der Blick fiel nicht wie erwartet hinaus in die Bergnatur, sondern in eine Art Hinterhof, den ein senkrechter Felsen bildete, an den sich zwei Hüttenwände anschlossen. An der Rechten bedeckte eine graue Plastikplane die untersten Holzbohlen, vor der Eisenwinkel und eine Schubkarre lagen.

    Elke wandte sich wieder ihrem Tablett zu. Na, der Gastronomie-Kritiker wär hier mal nötig, dachte sie beim Bestreichen des Brotes, so klumpig wie die Marmelade aussieht. Als sie dann zubiss, fühlte sie sich bestätigt, kaute aber tapfer weiter.

    Aus ihrem Augenwinkel nahm sie einen Schatten von draußen wahr und sah erneut hinaus. Die Wirtin, die sie eben noch an der Ausgabe so dynamisch abgefertigt hatte, stand im Hof und wirkte unschlüssig. In der Hand, das konnte sie im grauen Morgenlicht erkennen, hielt sie ein armlanges Kruzifix, dessen einer Querbalken abgebrochen war. Der Korpus Christi war aber noch vorhanden. Elke trank einen Schluck Kaffee und beobachtete weiter. Gundi ging zur Schubkarre, zögerte, bewegte sich zur Wand mit der Plane und überlegte. Unschlüssig sah sie sich um, dann hob sie die Abdeckung an und legte das Kreuz auf die Erde. Bevor sie die Plane wieder fallen ließ, konnte die Kommissarin noch einen anderen Gegenstand sehen. Es war der untere Teil eines Geweihs, das obere Ende fehlte. Merkwürdiger Lagerort, dachte sie. Wirkt fast kultisch, so mit zerbrochenem Heiland und Gehörn. Als ob man die kaputten Dinge nicht wegschmeißen wolle.

    Gundi hatte den Ort verlassen, als Elke immer noch darüber grübelte. Aber es waren weniger bewusste Überlegungen als vielmehr ein Hängenbleiben müder Gedanken, die sich in einer Hirnwindung verlaufen hatten. Als sich Elkes Blick von dem Fenster löste und in die Stube schwenkte, war sie ganz allein. Im Nachbarraum begannen zwei Frauen, über die Tische zu wischen. Es war genau acht Uhr. Die beiden in ihren Arbeitskitteln unterhielten sich in einer östlichen Sprache wie Serbisch oder Kroatisch, für sie war das nicht herauszuhören. Als sie ihren letzten Schluck Kaffee getrunken hatte, standen die Putzkräfte an ihrem Nachbartisch.

    »Guten Morgen, was sprechen Sie denn da für eine Sprache?«, wollte sie wissen. Sie hatte es sich angewöhnt, manche Fragen sofort zu stellen. Die Gefragten sahen scheu zu ihr hin und lächelten.

    Die Ältere, ihr Arbeitskleid wirkte mit dem schwarz-grünen Muster bedrückend, tunkte ihren Lappen in den mitgebrachten Eimer und wrang ihn aus.

    »Bosnisch, wir aus Bosnien«, sagte die Jüngere, deren Kittel ein buntes Blumenmuster hatte. »Latifa«, meinte sie und zeigte auf sich, dann deutete sie auf ihre Kollegin. »Saliha.«

    »Ich bin Elke«, antwortete sie und spürte, wie das Kopfdröhnen sich ganz hinten unter der Schädeldecke wieder meldete. Nie mehr Schnaps, dachte sie. Sie sah von der einen zur anderen hinüber.

    Die Ältere wischte, als ob niemand da sei, der ihnen Fragen stellte, den Tisch sauber. In ihrem düsteren Kittel wirkte sie abweisend. Der Eindruck wurde noch durch die blasse Gesichtsfarbeund das schwarze Haar verstärkt, das sie in einem Knoten trug. Diese Frau, die Elke ignorierte, kam ihr komisch vor. Einen kurzen Augenblick regte sich die Polizistin in ihr. Aber was gab es da zu misstrauen, fragte sie sich. Latifa und Saliha putzen doch nur,mehr nicht, entkräftete sie das hier oben wohl eher unzuverlässigeBauchgefühl. Wäre der Kontakt dienstlich gewesen, hätte sie sich genauer gekümmert und ermittelt. Sie räumte ihr Geschirr zusammen und erhob sich, lächelte der Jüngeren zu und meinte: »Na, das ist ja ein ganz schön weiter Weg vom Königssee bis hier rauf. Da kommt man bestimmt nicht oft in die Stadt. Aber bald ist die Saison zu Ende, dann kommen Sie wieder unter Menschen. Die ganze Zeit hier oben ist man doch zu abgeschieden.« Damit verließ sie die beiden Frauen und stellte ihr Tablett neben der Ausgabe im Flur ab.

    Ihr Kopf verlangte nach frischer Luft, sie wollte sich für eine Wanderung fertig machen. Außerdem könnte man jetzt, dachte sie, wo es kein Frühstück mehr gab, den Hubert wecken.

    Lächelnd ging sie die knarzende Treppe hinauf in ihr Zimmer.

    
    

    
    

    
    


    Weitsicht

    Nachdem Elke ihren Tagesrucksack gepackt hatte, öffnete sie das Fenster und sah hinaus in das dunkelblaue Licht. Noch waren die Bergspitzen jenseits des kleinen Sees von Wolken verhangen, und zwischen den Wipfeln der Nadelbäume hielt sich der Nebel. Sie sah auf den im Bett liegenden Hubert und rüttelte ihn wach.

    »Aufstehn, die Almrauscher-Hütte brennt.«

    Er blickte verwirrt um sich. »Geschieht denen recht«, meinte er unddrehte sich von Elke weg. »So ein grausliges Zeug, was die daunter die Menschheit werfen«, murmelte er gegen die Zimmerwand.

    »Ich wollte dich nur wachmachen, Hubert. Frühstück gibt’s keins mehr, du hast verschlafen. Ich bin dann auch weg, vielleicht steig ich heute auf den Viehkogel. Du schuldest mir übrigens noch einen Williams Christ, schon vergessen?« Elke zog ihre Jacke an und setzte den kleinen Rucksack auf.

    »Das war ein Gnadenakt, dass ich dir den nicht gebracht habe«, brummte sein verschleimter Bass. »Ich hab ja selbst gemerkt, wie vergiftet ich schon war. Das sollte dir nicht passieren. Also«, und Hubert zog sich die Bettdecke bis zum Kopf hoch, »sei dankbar. Und schließ die Tür leise, mein Schädel dröhnt.«

    
    

    Als Elke vor dem Koglerhaus stand, war sie der einzige Gast, der noch nicht in die Bergegewichen war. Sie hörte nur das Plätschern des Wassers im Holztrog, die Stille war erhebend. Genau in dem Moment wurde sie aufgeschreckt. Über ihr, aus einem der Zimmer des Personaltraktes, drangen plötzlich schrille Töne nach draußen. Dieser Hausteil lag, wenn man im Haus die Treppe betrat, linker Hand und war alsprivatgekennzeichnet. Wer genau dort wohnte, wusste Elke nicht.

    Die Geräusche aber klangen merkwürdig exotisch. Schräges Quäken wie aus einer zerdrückten Trompete überlagerte ein rasselndes Trommeln und Scheppern. Der Rhythmus steigerte sichzu einem immer schnelleren Dröhnen, in das am Ende die kehligeBassstimme eines Mannes fiel. Die Sprache war unverständlich. Irgendwie kamen Elke diese Töne bekannt vor, sie konnte sie nur nicht zuordnen und empfand das Ganze auch eher als Ruhestörung. Vielleicht, dachte sie, meint eine der Küchenhilfen, jetzt sei man allein im Haus und könne auf den Putz hauen. Aber ausgerechnet mit einer indianischen Musik, noch dazu von einer CD?, fragte sie sich. Einer der Sätze, die in Köln als eine Art geistiges Grundgesetz gehandelt wurden, kam ihr in den Sinn.

    »Jeder Jeck ist anders«, murmelte sie und zog die Riemen ihres Rucksackes fester, bevor sie den Weg hinter das Haus einschlug. Von dort war sie gestern gekommen und hatte den Hinweis auf den Viehkogel gesehen. Zweieinhalb Stunden sagte der Alpenverein voraus. Na, für mich werden es dann wohl eher dreieinhalb werden, schmunzelte Elke.

    Der Weg schlängelte sich steil hinauf durch Wiesen aus Alpengras, über denen der muffige Geruch der Murmeltiere hing. Noch waren die Tiere nicht zu sehen, ihnen fehlte die Sonne. Unten an einer Felswand blieb sie stehen und holte Luft. Sie hatte den Fuß des Viehkogels erreicht und machte sich nach wenigen, tiefen Atemzügen auf, den Berg rechtsherum zu umlaufen. So war der Weg zum Gipfel ausgeschildert. Ein Blick schwenkte über ein kleines, mit Lärchen bewachsenes Tal, an dessen gegenüberliegender Seite sich eine Zickzack-Route steil in die Höhe schraubte.Winzige bunte Flecken zeigten Wanderer auf dem Weg zum Ingol­städter-Haus.

    Elke folgte weiter ihrem felsigen Pfad, der leicht ansteigend den Kegelberg umrundete. Dabei gelangte sie in eine lang gezogene, grasbewachsene Senke, die auf der Rückseite des Viehkogels lag. An einer zugerammelten Holzhütte, zu deren Füßen sich ein Rinnsal in die Wiesen ergoss und den Bereich um die Hütte versumpfte, machte sie Rast. Während sie in ein Butterbrot biss und einen Becher von dem Kaffee trank, den ihr die Wirtin in die Thermoskanne gefüllt hatte – gell, ich berechne dir nur den Tarif für den Alpenverein weil’s mir sympathisch bist – beobachtete sie Kolkraben, die über ihr kreisten. Wie gut, dass sie noch einen Brotlaib in Berchtesgaden gekauft hatte, dachte sie. Wenigstens diese Stulle hatte Substanz. Die Sonne war inzwischen erschienen, und hin und wieder zog ein lauter Murmeltierpfiff durch die Felslandschaft. Elke brach die Pause ab und ging weiter.

    Langsam näherte sie sich dem Gipfelkreuz über ihr, wobei der Weg so steil wurde, dass sie auf allen vieren klettern musste. Die ganze Zeit hindurch war sie allein, ein Umstand, den sie durchaus genoss.

    Endlich am Kreuz angekommen, längst war die Mittagszeit überschritten, setzte Elke sich ins Gras. Hier oben wehte ein flotter Wind, der die Halme beständig nur in eine Richtung anblies. Zu ihrer Freude war ihr auf dem Weg tatsächlich Vieh entgegengekommen, wie man beim Namen Viehkogel erwarten durfte. Ein Mutterschaf samt Lämmchen. Beide Tiere hatten sie aufmerksam angesehen, und das Lamm hatte sofort geblökt. Wenige Minuten später aber hatte das Gespann an der vorbeischlendernden Wanderin jedes Interesse verloren und am steilen Abhang gegrast.

    Elke sah vom Gipfelkreuz hinunter zum Funtensee. Von hier oben wirkten See, Koglerhaus und Brennereihütte, eingebettet indas grüne Tal, wie die Inszenierung alpenländischer Eleganz. IhreAugen streiften den Watzmann links am Horizont. Eine tiefe Ruheüberkam sie. Entspannt sah sie weiter nach unten, als am rechten Rand ihres Blickfeldes bei den Almrauscher-Hütten ein Mensch auftauchte.

    Neugierig beugte sie sich nach vorn. Das dunkle Haar, die Statur, irgendwie kam ihr die Person bekannt vor. Sie war sich sicher, dass da, kaum erkennbar und klein, eine Frau eine der Holzhütten verließ. Sie schlug nicht den Weg zum Koglerhaus ein, sondern ging mit ausholenden Schritten in die entgegengesetzte Richtung tiefer ins Tal. Elke sah, wie sie sich mehrmals umsah, plötzlich an einer Bodenfalte hielt und sich niederhockte. Na, da muss ich jetzt nicht zuschauen, dachte sie, als sie im Wegsehen noch bemerkte, wie die Frau in der Hocke etwas Weißes, es mochten Papierblätter sein, unter ihrer dunkelblauen Jacke hervorholteund einen längeren Blick darauf warf. Die Kommissarin auf Heimatflucht sah wieder genauer hin. Doch bevor sie die Szenerie verstand, hatte die Beobachtete die Papiere wieder in ihrer Kleidung verstaut und ging in Richtung des bewaldeten Talrandes. Merkwürdig, dachte Elke und packte die Thermoskanne ein. In einer der Hütten soll doch dieser Gastronomie-Kritiker wohnen, der die Gundi gegen sich aufgebracht hat. Na, es wird sicher eine Erklärung geben.

    Auf dem abschüssigen Pfad, der sie vom kegeligen Gipfel des Viehkogels hinunterführte, blickte sie ein letztes Mal in RichtungTalrand. Sie war sich sicher. Das da unten war die Wirtin vom Kog­lerhaus gewesen. Und ihr Gefühl sagte Elke, dass sie als Polizistin zugeschaut hatte.

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    


    Rucksack

    Die abgearbeiteten Hände lagen ineinander und wippten leicht während des Gehens. Langsam näherte sich die weibliche Gestalt dem See. Immer wieder bückte sie sich, zupfte Blätter aus Gras und Büschen und barg sie in der Kitteltasche. Der Weg führte um den See herum, über ein sumpfiges Stückchen Wiese und endete an der ersten Holzhütte. Verzagt legten sich die rauen Finger auf die Lippen. Blicke suchten die Gegend ab. Zögernd kam die Frau der schwarz geflämmten Holzwand näher. Die Atmung wurde heftiger. Mit unsicherem Gang tastete sie sich weiter vorwärts. Als ihre Hand die Holztür erreicht hatte, klopfte sie und führte ergeben die Hände zueinander. Dann stellte sie überrascht fest, dass die Tür nicht verschlossen war, sondern ihrer Berührung nachgegeben hatte.

    »Hallo?«, rief sie verhalten, wie um sich anzukündigen und doch keine Aufmerksamkeit erregen zu wollen. Um sie herum blieb es still.

    Die Füße tasteten sich vorwärts, leise ächzten die Dielen. Als sie sich erneut an der Wand abstützte, zitterte ihr Arm. Ihr ganzer Körper stand unter Spannung, das Atmen fiel ihr schwer.

    Die kleine Hütte hatte nur zwei Räume. Der Vordere war eine Art Stube mit einem Tisch und einer Holzbank. Auf ihr lag ein ausgerollter Schlafsack, dort schien jemand geschlafen zu haben. An der Holzwand hingen Regalbretter mit wenigen Tellern, Gläsern und anderem,zusammengesuchtem Hausrat. Ohne sich genau umzublicken, ging sie in den zweiten Raum. Hier stand die Schnapsbrennerei. Ein großer, leerer Maischebottich, die Kupferspirale mit dem zylindrigen Behälter und den Zeigergehäusen schimmerte im morgendlichen Licht, das von der Talseite her durch das Fensterchen fiel.

    Am Boden standen Glasballons ohne Inhalt, und auf einem Hocker lag eine lässig gefaltete Schürze. Viel mehr gab es hier nicht zu sehen. Sie ging zurück in die Stube. Ein aufgeschlagenesBuch, ein Roman, und ein Reisewecker, Weckzeit sechs Uhr, lagenauf dem Tisch. In der Ecke neben dem Eingang sah sie einen größeren Rucksack, der Platz für einige Tage Kleidung bot. Ein altertümliches Teil aus grünem Segeltuch und Lederriemen, der Deckelwar aus braunem Fell. Stück für Stück holte sie Unterwäsche und Hemden, eine angebrochene Tafel Halbbitterschokolade, eine ältliche Spiegelreflexkamera und eine Brieftasche hervor. Dabei horchte sie immer wieder in die Stille des Tals hinein. Die Hüttentür stand offen und gab den Blick auf den See und das entfernte Koglerhaus frei.

    Sie öffnete die Brieftasche. Bilder fielen ihr entgegen. Zuerst waren es nur Fotos eines Paares, das vor einem Wald und einer gebogenen Steinbrücke auf karstigem, sonnigem Grund in die Kameralächelte. Sie erkannte den Gastronomie-Kritiker, der den Tag zuvoran der Küchenausgabe so unverschämt geworden war. Schon damals hatte sie sich erschreckt und nicht fassen können, ihn zu sehen. Die schöne Begleiterin an seiner Seite wirkte zehn Jahre jünger, war dunkelhaarig. Die braunen Augen über dem runden Kinn und einer leicht gebogenen Nase sahen den Fotografen scharf an, auch wenn die Lippen freundlich lächelten. Die Frau auf dem Bild war ihr bekannt, aber mehr durch Bilder der Klatschpresse. Sie erinnerte an eine grausame Zeit.

    Beim Betrachten der Fotografien zitterten ihr die Hände, das Herz schlug bis zum Hals. Sie musste schlucken und hatte Angst vor dem, was sie noch sehen sollte. Sie versank völlig in den geweckten Erinnerungen. Das letzte Winken ihres Ältesten, die sorgenvollen Augen ihres Mannes. Dann war der Bus vorgefahren.Die Soldaten ... Sie blätterte den Fotostapel weiter, den Blick vollerTränen. Ein Schluchzer entfloh der verkrampften Brust. Sie sah die feldgrauen Uniformen, die roten Barette. Stolz in die Kamera lächelnde, junge Männer, voller Kraft und Lebensfreude. Den Soldaten im Halbprofil, dem sie zulachten, kannte sie auch. Es war der Bruder der schönen Frau neben dem Gastronomie-Kritiker. Ein Fluch zischte über ihre Lippen. Tränenverschleiert sah sie zur Tür hinaus ins Tal, auf den See. Klagend atmete sie ein und zwang sich, den Rest der Bilder anzusehen. Andere, unbekannte Soldaten, wieder die feine Dame, einmal sogar Arm in Arm mit ihrem Bruder in Uniform. Die kleinen Ordensspangen an seiner Brust leuchteten in der Sonne. Auf einer war ein schwarzer Skorpion zu erkennen. Sie sah das Lachen in beiden Gesichtern und schrie kurz auf. Sofort verstummte sie, hielt sich eine Faust vor den Mund, wie um den Schrei noch zurückzuhalten, der ihr doch schon entwichen war. Die zuletzt gesehene Fotografie hielt sie zerknüllt zwischen den verkrampften Fingern vor ihre Lippen. Vor sich selbst erschrocken blätterte sie die Fotos zurück, nahm das Bild mit dem Halbprofil und steckte es samt dem zerknitterten Foto in die Kittelschürze. Dabei fühlte sie die Kühle der auf dem Weg zur Hütte gerupften Blätter. Ein paar Grashalme hingen noch in den Wollärmeln des Pullovers, den sie unter dem Kittel trug.

    Nach einem prüfenden Blick in den Raum zog sie die Hüttentür hinter sich zu. Der kleine See, an dessen Ufer sie entlangging, wirkte in seiner friedlichen Stille tröstend. Mit jedem Schritt, der zwischen sie und die Brennhütte kam, entfernte sie sich aus den Fängen einer Macht, die sie bis zur Atemlosigkeit ängstigte. Als ein Murmeltierpfiff durch das Tal hallte, musste sie sogar lächeln. Sie hob den Blick. Es sollte ein schöner Tag werden, der Himmel war wolkenlos, der Dunst hatte sich aufgelöst. Tau glitzerte im Gras.

    Auf halbem Weg zurück zum Koglerhaus sah sie sich noch einmal um. Der Weg, der links am See geradeaus ins Baumgärtel-Tal führte, brachte Besuch. Ein dunkelblauer Punkt erschien dort am Waldrand. Das war eine völlig ungewöhnliche Zeit. Zu früh für einen Wanderer aus einer der anderen Hütten oder nach einem Aufstieg im Salzburgischen. Der Besucher hätte sich noch im Dunkeln aufmachen müssen. Sie zog die Schultern ein und hatte begonnen zu zittern, denn sie fror. Im Weitergehen wusste sie, dass es nur zur Hälfte die Kälte war, die ihr zusetzte. Es war auch der Anspannung dort in der Almrauscher-Hütte und einer grausamen Vergangenheit geschuldet, dass sie fröstelte.

    
    

    
    

    
    


    Strudel

    Elke setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Pfad war ausgewaschen und mit eingewachsenen Felsbrocken durchzogen. Sie war müde, und wenn sie jetzt nicht aufpasste, würde sieschnell umknicken. Sie ärgerte sich, so konzentriert auf den Bodensehen zu müssen, statt den Blick auf den Funtensee werfen zu können. In einiger Entfernung sah sie bunte Punkte, Wanderer, die ebenso wie sie dem Koglerhaus zustrebten. Gestern noch war sie denselben Weg gekommen. In sich hineinlächelnd dachte sie an die Erschöpfung und den sie umwehenden Schweißgeruch Huberts.

    Diesen Tag aber hatte sie ganz ohne weitere Menschen genossen, allein mit sich und der Natur. Hier oben braucht es niemanden, kam es ihr in den Sinn. Sie hielt an und lockerte, auf einem Bein stehend, die Muskulatur des anderen durch Hin-und-Her-Schlenkern. Im Berg ist Gottes Schöpfungskrone doch nur ein Störfaktor, schon optisch.

    Wieder musste Elke an die Beobachtung denken, die sie vom Gipfel des Viehkogels aus gemacht hatte. Ich werd mir die Schnapsbrennerei wohl mal ansehen müssen, dachte sie. Aber erst nach dem Strudel, auf den freue ich mich. Ich sollte vor den anderen Bergsteigern ankommen, kalkulierte sie. Zu viel Trubel an der Hütte verdirbt mir den Bergfrieden, jeder Augenblick stiller Harmonie dort auf der Terrasse zählt. Elke marschierte beherzter hinab.

    Als sie einige Zeit später am Koglerhaus ankam, sah sie die Wandergruppe von ferne auf sich zukommen. Zielstrebig ging siezur Küchenausgabe und fragte nach einem Becher Kaffee und einemlauwarmen Apfelstrudel.

    »Mit Vanillesauce, so ist’s Recht«, bestärkte die Wirtin sie ungefragt aus dem Hintergrund des gekachelten Raums. »Wer den ganzen Tag hier droben wandert, der kann sich auch belohnen. Das passt schon.« Elke nickte, nahm Teller und Kaffeepott von der geschäftigen Küchenhilfe in Empfang und sah sich Gundi, die dahinterstand, genauer an. Das Haar, die Figur, ja, sie könnte die Wirtin vom Gipfel aus gesehen haben. Bloß die blaue Jacke fehlte.

    »Wo bist denn gewesen«, fragte die Küchenkraft, eine nicht ganz dreißigjährige Frau mit braunem, gewelltem Kurzhaarschnitt und einem sommersprossigen Gesicht. An einem Ohr trug sie einen silbernen Ring, der mit Türkisen und Korallen besetzt war.

    »Am Viehkogel. Ein ruhiger Tagesausflug mit herrlichem Blick aufs Haus und den See, auf der Karte ist der Weg gar nicht nummeriert«, erwiderte Elke, die neugierig war, wie darauf die Antwort ausfallen würde.

    »Ja, das sind ja nur zwei Stunden hinauf, und verlaufen kannst dich gar nicht. Was hast denn den Rest gemacht?«

    »Gell, die Moni kennt sich aus«, meinte Gundi und stellte sich daneben. »Wennst einen Rat brauchst, wo du wie am Schönsten wandern kannst heroben, dann fragst sie. Die ist eine echte Gams, die weiß hier jeden Weg.« Die so Gelobte drehte sich weg und zog sich in den Nebenraum der Küche zurück, dort, wo gespült wurde. Elke sah ihr nach.

    »Sag mal, die Brennereihütten am See, wohnt da einer?«, wolltesie von Gundi wissen.

    »Ja, der Wiesbeil. Ein sogenannter Gastronomie-Kritiker. Ein echtes Gscheiderl ist der Kerl, wennst mich fragst. Aber den hab ich heute noch gar nicht gesehn. Warum fragst du? Seit gestern hab ich ihm Hausverbot erteilt, zum Essen sehen wir den hier nicht mehr, das kannst glauben.«

    In diesem Augenblick wurde die Haustür aufgestoßen und die Gruppe Wanderer, die Elke auf ihrem Weg zum Haus gesehen hatte, betrat die Vorhalle. Sie nahm den Kaffeebecher samt Strudel und flüchtete vor dem zu erwartenden Durcheinander hinaus. Draußen sah sie sich kurz um. Rechts neben der Terrasse, abseitig gelegen, gab es unterhalb des Stubenfensters zum See hin eine rohe Bank mit Tisch. Dort, die Holzwand im Rücken, setzte sie sich und genoss die Illusion, allein auf einer Almhütte zu sein. Weitere Menschen waren nicht zu sehen, nur der Funtensee in der grasigen Senke unter ihr und der Wald zu Füßen der Berge. Noch war die Luft durch die Nachmittagssonne erwärmt. Tief atmete Elke ein und lauschte der Stille. Die Harmonie dieses Augenblicks wollte sie bewahren und schloss ihn bewusst in ihr Herz. Eines der inneren Bilder, die ihr teuer waren. Über die selbstvergessene Betrachtung der Bergwelt in weichem Licht war sogar der Kaffee kalt geworden. Angewidert schob sie den Becher von sich. Den Strudel allerdings genoss sie, das Stück Alpenküche machte den Moment für sie perfekt.

    Während sie ein entfernt wachendes Murmeltier beobachtete, wie es auf einem Grashügel stand und durchs Tal blickte, hörte Elke von links kommend Schritte über Schottersteine. Ich bin ebendoch nicht allein hier, dachte sie und verabschiedete sich von ihrerEinsiedel-Illusion. Dabei schob sie unbewusst die Unterlippe nach vorne.

    »Na, ziehst du wegen mir einen Flunsch?«

    Elke zuckte am ganzen Körper zusammen und riss den Blick nach links. Der Schreck ließ sie sogar durch eine heftige Armbewegung den Kaffeebecher umwerfen.

    »Mein Gott, Manfred, hast du mich erschreckt. Wie kommst du denn hier rauf. Damit hab ich ja zu allerletzt gerechnet.« Sie sah zu dem fünfundvierzigjährigen Mann mit schwarzem Haar und Schnäuzer auf, der direkt neben ihr stand, und wich ihm etwas nach rechts aus.

    Der missverstand die Geste und setzte sich zu ihr. Als er ihr den Arm um die Schultern legen wollte, schüttelte sie ihn energisch ab.

    »Na das ist aber keine liebevolle Begrüßung«, warf Manfred seiner ehemaligen Geliebten vor, von der er sich vor wenigen Tagen erst getrennt hatte.

    Die sah überrascht und ratlos geradeaus über den See hinweg.Gerade hatte sie begonnen, sich mit der Trennung abzufinden. Sicher, da kam immer wieder Wehmut auf, trotzdem. Er hatte sie an diesem Eifel-See stehen lassen. Nichts hatte sie geahnt, war vollkommen überrumpelt worden. Seine Familie war ihm auf einmal wichtiger geworden. Es hatte kein Gespräch gegeben. So wie er ihr das gesagt hatte, hätte er es auch als SMS mit dem Mobiltelefon schicken können. Sie atmete durch und griff nach dem Kaffeebecher. Manfred beobachtete ihre Bewegungen.

    »Langweilt dich deine Gattin mehr als erwartet, oder was ist der Grund für deinen Gesinnungswechsel? Du hast mich da auf dem Parkplatz einfach stehen lassen. Glaubst du, ich warte hier auf dich und mach einen Freudentanz?« Elkes Stimme hatte an Kraft gewonnen. Er sah sich nach Zuhörern um, stellte aber erleichtert fest, dass niemand da war.

    »Es tut mir leid. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, mich zu trennen. Die gesamte Situation war belastend für mich. Und davon, dass ich meine Frau und die Kinder verlasse, war nie die Rede.«

    »Das meine ich auch nicht.« Elke war wütend. »Ich sprech da­rüber, wie du mich behandelt und stehen gelassen hast. Und überhaupt, was machst du hier oben?«

    »Ich hatte plötzlich Sehnsucht. Kaum hatte ich mich da auf dem Parkplatz ins Auto gesetzt, habe ich schon alles bereut. Meine Frau ist mal wieder mit den Kindern sehr beschäftigt, die Unterhaltungen sind einseitig, da hat sich nichts verbessert. Ich fühle ein großes Loch in mir, vermisse auch die Gespräche über Filme und so. Und auf einmal warst du nicht im Büro erreichbar. Nachein paar telefonischen Fragen bei deiner Dienststelle hatte ich eineAhnung, wo du sein könntest. Du hast immer wieder von diesem See geredet, erinnerst du dich? Wolltest da mal unbedingt hoch.« Elke schnaubte höhnisch und ging auf Manfreds geschicktes Ausfragen ihrer Kollegen und ihren lang gehegten Bergwanderwunsch nicht ein.

    »Filme und so. Wann hatten wir denn das letzte Kulturgespräch? Komisch, dass dir das jetzt einfällt. Ich vermute eher, dein Hormonhaushalt ist nicht ausgeglichen.« Sie sah ihn direkt an.

    »Ja, sicher«, er wiegte den Kopf hin und her und grinste, »das auch. Aber wenn du nicht da bist und ich nicht mir dir reden kann, merke ich erst, wie wichtig du bist.« Er lächelte sie an und legte die Hand auf ihren Unterarm. Sie zog den Arm zurück.

    »Bist du allein aufgestiegen oder gehörst du zu der Gruppe da, die gerade ankam?« Elke deutete in Richtung Hütteneingang.

    »Ich bin denen in der Saugasse begegnet, also eher in sie reingelaufen. Na, und dann haben sie mich irgendwie eskortiert. Aber im Prinzip bin ich solo hoch.« Sie nickte überlegend und knabberte an der Unterlippe. Konzentriert stellte sie den Kaffeebecher in ihren Händen auf den Tisch.

    »Ich möchte mit dir auf der Hütte nichts zu tun haben. Im Berg will ich nicht an dich, deine Pseudotrennung und deine zweifelhaften Annäherungen denken müssen. Tu mir den Gefallen und steig morgen wieder ab. Kontaminier mir nicht diese Gegend, hier will ich noch wandern.« Sie sah Manfred aufmerksam an, der zu Boden blickte. »Solltest du etwas Zeit mitgebracht haben, kannst du gerne auf mich warten. Unten in Schönau am Königssee, oder in Berchtesgaden wirst du schon eine Unterkunft finden. Hauptsache du gehst wieder.« Er hob den Blick.

    »Ich hatte gedacht, ich könnte mich hier in den kühlen Nächten an dich kuscheln«, murmelte er.

    »Nichts da! Vergiss es. Am Funtensee gibt es uns nicht. Was späterpassiert, unten am See oder zu Hause in Köln, werden wir sehen.« Damit erhob sie sich von der Bank und schickte sich an, Becher und Teller ins Haus zu bringen. »Abgemacht, du gehst wieder runter?« Elke sah Manfred auffordernd an, der aus einer zusammengesackten Haltung ergeben zu ihr aufsah.

    »Ja, ist in Ordnung. Ich geh und schick dir dann ne SMS oder ruf dich an.« Vergebens versuchte er, ihre Hand zu berühren. Entschlossen drehte sie sich zur Hütte hin und machte sich auf den Weg.

    »Wir sehen uns also vielleicht unten«, wies sie ihren Besucher an und ließ ihn auf der Bank zurück.

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    


    Wurstbrot

    Heustapel legte mit einem »vergelts Gott, das waren ja interessante Neuigkeiten« den Hörer auf, und sah auf die Uhr. Ihr regulärer Dienstschluss war längst vorüber, trotzdem saßen er und sein Kollege noch im Büro. Er blickte über die aneinandergestellten Schreibtische hinweg auf die andere Seite und beobachtete,wie sein Schartauer herzhaft in ein Wurstbrötchen biss, das ersich aus der Kantine geholt hatte. Er streckte sich nach einer Serviette auf einem Aktenbock, das Gold der Halskette blitzte im Schein der Bürolampe auf. Sein gebräuntes, halsloses Kinn wabbelte beeindruckend. Heustapel lächelte. Schartauer putzte sich die Finger ab und griff zur obersten Akte auf seinem Schreibtisch. Dort türmte sich ein Stapel brauner und roter Pappdeckel. Über den gold schimmernden Brillenrand hinweg sah er auf das Deck­blatt, schnalzte mit der Zunge und versuchte, während er den Vorgang öffnete, einen Wurstrest zwischen den Zähnen rauszufischen.

    »Was war denn gerade?«, fragte er und sah von seinem Vorgangzu Heustapel auf. »Ich hoffe, die lassen uns jetzt mit der Explosionin Ruhe. Dachte wir sind da raus. Die MK Königssee hat doch genug Leute, da braucht’s uns nicht. Bin eh wieder im Rückstand mit der Sachbearbeitung. Hier«, er wies auf die Akte in seiner Hand, »auch schon über einen Monat alt. Da hat jemand einem Lehrling das Fahrrad angezündet. Und natürlich gibt es keinerlei Hinweise auf mögliche Täter. Bis jetzt konnte weder der Schaden in Augenschein noch der Geschädigte richtig vernommen werden. Na, ich glaub, den lad ich für nächste Woche vor.«

    Heustapel hatte seine stille Freude an dem gemächlichen Bild, das sein Kollege abgab. In anderen Büros im Haus herrschte im Moment eine angestrengte Betriebsamkeit. Aber die Hausleitung hatte die beiden Sachbearbeiter für die Alltagskriminalität ja von weiteren Ermittlungen in Sachen Busexplosion ausgenommen. Die halten uns bestimmt für wurstige Schluderer ohne Biss, vermutete er.

    »Das da am Telefon war jemand von den unterstellten Kräften, ein früherer Lehrgangskollege. Die haben doch tatsächlich inzwischen nicht nur alle Namen der Businsassen zusammengepuzzelt, sondern auch noch deren Mobilnummern. Einer der Kahlrasierten hat zum Zeitpunkt der Explosion eine SMS bekommen. Die Telefongesellschaft war ausnahmsweise mal schnell mit der Datenfreigabe. Rate mal welchen Inhalts.« Heustapel sah seinen Kollegen erwartungsvoll an. Der blickte kurz auf, blätterte die Akte vor ihm Blatt für Blatt zurück und zuckte die Schultern.

    »Was weiß ich. Vermutlich doch so was wie:Du bist tot.Eine banale Kurznachricht à laIch vermisse dich, oderWann kommst du heim?, wären ja wohl keiner Erwähnung wert, hab ich Recht?« Heustapel nickte.

    »Verrecke du Verräter und Inderfreund, das war die Nachricht. Der Empfänger ist tot, ebenso wie der vor ihm sitzende Kameradschaftsführer. Klingt doch ganz hoffnungsvoll, meinst du nicht? Und wie es scheint, entzündete sich das Sprengmittel im Bus. Würd mich nicht wundern, wenn es ein knetbarer Explosionsstoff war. Ich schätze, den hat jemand dem Inderfreund mitgegeben, versteckt im Boden des Tagesrucksacks oder als Füllung für den Tragegriff einer Tasche. Na, wir werden es erfahren.«

    »Ja, ich kann’s kaum erwarten.« Schartauer hatte die Akte geschlossen und sich eine Notiz im Kalender gemacht. Er wollte den geschädigten Radbesitzer telefonisch laden, das ersparte ihm läs­tige Tipperei am Computer. »Weißt was? Ich geh jetzt heim. Die Mechthild hat schon länger Schluss und wartet sicher auf mich.Wie schaut das denn aus, wenn ich als Staatsbeamter mehr arbeiteals eine Frisöse. Die langweilt sich dann in der Küche und kommt auf dumme Gedanken. Letztes Mal hatte sie sich die Haare rot gefärbt. Ein Schock, sag ich dir. So was will ich nicht noch mal erleben. Nein, ich bin jetzt weg. Sag deinem Gewährsmann da bei den BLKA-Helfern einen schönen Dank für die Informationen.« Schartauer griff nach seiner Jacke und verließ das Büro.

    
    


    Gespräche

    Elke ging auf ihr Zimmer, um sich endlich umzuziehen. Hubert schien noch unterwegs zu sein. Vermutlich werde ich die Herren der Schöpfung heute noch in der Stube sehen, überlegte sie, woanders kann man sich kaum aufhalten. Voreinander weglaufen ist im Koglerhaus nicht möglich.

    Im Hinausgehen hängte sie ihr verschwitztes Unterhemd aufeinenKleiderbügel gegenüber den Waschräumen im Erdgeschoss.Über den Abend würde dort eine bunte Sammlung schwitziger Wäsche einen herben Geruch verströmen. Noch hing ihr Hemd da allein.

    
    

    Elke streunte im Tal umher, rupfte Gräser und Kräuter und roch daran. Die letzten warmen Strahlen der Herbstsonne lockten zum Verweilen im Freien. In einer feuchten Senke meinte sie, sogar Minze gefunden zu haben. Vielleicht kann ich mir daraus einen Tee machen, dachte sie und steckte einige Blätter ein.

    Gelbes Licht verfärbte die Grasspitzen, ein Murmeltierpfiff warnte vor Wanderern im Tal. Sie suchte eine windstille Kuhle unterhalb des Koglerhauses. In ihrer Jackentasche trug sie einen Kriminalroman, ein Klassiker von Dürrenmatt, ein psychologisches Spiel zwischen dem magenkranken, kurz vor der Operation stehenden Kommissar Bärlach und dem Mörder seines Kollegen.Der Kommissar hatte die ganze Zeit mit dem Mörder zu tun, ohnees zu wissen. Elke setzte sich und begann zu lesen.Nach wenigen Seiten ließ sie das Buch sinken und sah in die Landschaft. DerBlick entspannte sie wie ein Kaminfeuer. Feuer, dachte sie, ist etwas,in das ich ewig starren kann. Und hier ist es genauso. Einfach dasitzen und schauen, spüren, wie die Gedanken sich verflüchtigen und Konkretes von mir abfällt. Sie atmete tief ein.

    Erst als die Schatten der Hügel ihr die Wärme nahmen und sie fröstelte, erhob sie sich. Als sie mit dem letzten kräftigen Licht die Terrasse des Koglerhauses betrat, hatten sich die Bänke inzwischen mit Wanderern gefüllt. Andächtig und erstaunlich leise genossen sie den Blick talwärts, viele mit einem großen Glas Bier in der Hand.

    »Da bist du ja.« Aus einer Gruppe Männer in karierten Wanderhemden an einem Tisch winkte ihr Hubert zu. »Wo bist gewesen heute? Setz dich doch zu uns.« Schon wurde eine ausgebreitete Wanderkarte beiseitegeschoben und ihr ein Platz eingeräumt. Elke verzichtete dankend.

    »Erzähl ich später, ich muss noch rauf.« Und damit wies sie auf ihr Zimmer, lächelte und betrat die Eingangshalle. Wie erwartet, dachte sie, der erste lief mir bereits über die Füße.

    Sie legte sich auf ihr Bett und versuchte, weiter im Dürrenmatt zu lesen. Doch das trübe Deckenlicht, eher zur Orientierung als zum Schmökern geeignet, ließ die Augen ermüden. Sie schlug das Buch zu und lauschte. Draußen knarrten die Dielen unter kräftigen Schritten. Unter ihrem Zimmer plätscherte der Trog-Brunnen. Aus dem Nebenzimmer drang ein Ruf durch die Holzwand. »Abendessen.« Sie sah auf ihre Uhr. Gleich Sechs. Indem sie sich von der Matratze hochstemmte, merkte sie, wie sehr der heutige Tagesausflug ihre Muskeln beansprucht hatte. Leise ächzend kletterte sie von ihrem Hochbett herunter, zog einen Pullover über und ging nach unten.

    
    

    Vor der Essensausgabe hatte sich eine kleine Schlange gebildet. Links auf den Tafeln waren die Angebote der deftigen Speisen zu lesen. Vor und hinter ihr wurde laut beratschlagt, was man denn nehme. Sie entschied sich für eine Gulaschsuppe, die ihr Gundi mit einem »passt schon« auf das Tablett stellte. Ein hoch gewachsener Mann mit unrasiertem Kinn und langen Armen stand am Zapfhahn und füllte die Getränke ab. Der muss als Kind viel auf dem Bauernhof geholfen haben, überlegte sie und blickte auf die kantigen, breiten Hände. Er war ihr bisher in der Küche nicht aufgefallen. Plötzlich begann der Bierhahn zu spucken. Als Moni aus dem hinteren Teil der Küche ein zylindrisches Aluminiumfass nach vorne wuchten wollte, sprang ihr der Zapfer bei, schob siesanft beiseite, griff das Fass und stemmte es mit einer beeindruckenden Leichtigkeit an die Theke. Mit wenigen Handgriffen war es angeschlossen und frisches Bier schäumte in den Gläsern. Still lächelte er Elke an und kam kaum nach, die Bestellungen mit den Getränken zu vervollständigen. Jetzt, zur Essenszeit, war derReiz der Bergwelt verflogen. Kasernenton und Effizienz beherrschten den Raum. Sie nahm ihr Weißbier entgegen und floh nach draußen auf die abseitig gelegene Bank unterhalb des Stubenfens­ters.

    Als sie ihr Tablett dort auf den Tisch stellte und sich setzen wollte, stieß sie auf die Küchenhilfe Moni, die eben noch versucht hatte,das Bierfass zu bewegen. Sie hatte sich ebenfalls dorthin zurückgezogen und löffelte an einem Teller Kasnudeln.

    »Ich hoffe, ich stör deine Pause nicht«, murmelte Elke und ließ sich neben ihr nieder, wobei sie etwas Abstand ließ. Sie wollte der jungen Frau, die hier wohl nur wenige Minuten für sich saß, diesen Augenblick nicht verderben. Moni nickte stumm und blickte wieder über den See. Die Luft war inzwischen kühl geworden und ein bläuliches Licht füllte den Talkessel. Beide Frauen aßenschweigend und ließen den Gedanken freien Lauf. Jäh wurde dieseForm der Meditation aber durch andere Hausgäste gestört.Mit ihren Tabletts in den Händen suchten sie nach unbelegten Tischenund kamen, laut ihre Unterhaltungen fortsetzend, an derstillen Ecke vorbei. Da sie den Platz aber besetzt vorfanden, zogen sie weiter.

    »Scheint hier oben schwer zu sein, einen ruhigen Fleck zu finden«, durchbrach Elke das Schweigen und prostete der Küchenhilfe mit ihrem Bier zu. Die lächelte, griff zu ihrem Glas und erwiderte die Geste.

    »Ja, man kann sich nur wundern.« Moni schob den leeren Tellerzur Tischmitte. »Die Berge sind schon lang kein Ort der Abgeschie­denheit mehr. Die ganzen Gruppen von Gipfelstürmern; die Extrem­sportler; die Freundeskreise, die einmal im Jahr nur feiernwollen, na! Wennst Ruhe willst, musst weiter nauf. Aber der Johan­nes kennt noch ein paar schöne Stellen.«

    »Wer ist denn das?«, wollte die Polizistin wissen.

    »Na, der Bruder von der Gundi. Die machen zusammen die Wirtschaft. Eben erst war er am Ausschank. Auf die Schnapsler ist er auch nicht gut zu sprechen. Die da viel saufen und krakeelen, ärgern ihn sehr. Aber da hat er sich im Griff.« Elke erinnerte sich an die langgearbeiteten Bauernarme und das stille Lächeln.

    »Der wirkte aber gar nicht so, als ob er sich aufregen könnte. Gar nicht griesgrämig, eher zurückhaltend«, dachte sie laut. »Ich glaub, der kann ganz nett sein. Sieht aus wie jemand, der schon immer viel gearbeitet hat.« Moni nickte zustimmend.

    »Ja, er ist halt ein Bergbauernsohn. Nur vom Bergbauern kannst nicht leben. Ihre Eltern mussten auch aufgeben. Die Gundi hat mal erzählt, wie sehr er als Bub unter dem Verlust des elterlichen Hofes gelitten hat. Er soll mit niemandem mehr gesprochen haben. Hat sich bestimmt geschämt. Jetzt hilft er heroben. Dabei sind dem ein paar Kühe und ein Heuschober lieber als das Haus voller Wanderer, das kannst glauben. Trotz der furchtbaren Sache mit dem Hof.«

    Elke hatte interessiert zugehört. »Und der kennt sich im Steinernen Meer aus?« Sie sah wieder über den See, zog die in der Wiesensenke gerupften Blätter aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Vielleicht weiß er dazu auch was.« Moni griff zu und besah sich unbeeindruckt Vorder- und Rückseite der Pflanzen.

    »Minze, ganz klar. Riecht man doch. Brauchst den Johannes nicht nach fragen. Die ist leicht zu erkennen.« Elke nahm die Blätter an sich, beeindruckt ob der klaren Bestimmung.

    »Na, ich als Stadtmensch war mir da nicht so sicher.«

    Die Küchenhilfe nickte nur. »Ich vertrag das Kraut nicht. Eine Allergie, verstehst?« Sie deutete auf die Haut ihrer Arme. »Aber der Johannes«, sie lachte auf, »der ist ganz narrisch. Brauchtdiescharfe Version. Lutscht immer so Bonbons mit Japanischem Heilöl drin. Achte mal drauf.«

    Elke sah weiter ins Tal und auf den See. Die Minze war ihr inzwischen nicht mehr wichtig. »Wenn der sich so gut auskennt, kann ich ihn ja sicher nach einem ruhigen Fleck fragen. Oder kennst du noch einen schönen Weg für mich? Also nichts Extremes, versteht sich. Aber tolle Aussichten wären ideal.« Sie muss­te bei ihrem Wegwunsch selbst lachen, so albern kam er ihr vor. Warum war sie eigentlich in die Berge gegangen.

    »Eh klar.« Moni legte den Kopf auf die Brust und massierte sich den Nacken. »Du kannst zum Zirbenmaterl gehen, das liegt auf dem Eichstätter Weg. Zuerst wie zum Viehkogel die Markierung 412, dann oben am Hirschen links und später zum Riemannhaus und über die 413 durchs Baumgärtl zurück. Eine schöne Tagestour für Flachgeher ist das.«

    »Flachgeher, aha.« Elke fühlte sich demaskiert. Sie wechselte das Thema. »Sag mal, eure Gäste, sind die eigentlich irgendwie anders? Ich meine, gibt’s hier tatsächlich so eine besondere Kame­radschaft und einen netten Umgang?«

    »Wie zu Luis Trenkers Zeiten meinst du? Wer in einer Berghüttearbeitet wie ich, der spürt das nur noch selten. Ich glaub, wir habenbestimmt mehr liebe Gäste als im Tal. Also weniger anspruchsvoll und zickig. Aber Rindviecher hat’s die Menge. Saufgelage haben wir jedes Wochenende. Gemütliche Hüttenabende dagegen, wo die sich gegenseitig was vorsingen, die sterben aus. Na ja, die richtigen Bergvagabunden werden halt weniger. Jetzt fallen schon die Restaurantkritiker über uns her. Vor zwei Tagen war so einer da. Gundi sagt, der versucht, die Wirte zu erpressen. Vom Spülraum aus hab ich gehört, wie sie sich aufregte. Das war aber auch ein Widerling. Nein, ich glaub, hier oben ist die Welt nicht mehr viel besser als im Tal.« Moni verstummte und blickte in das Dämmerlicht.

    »Du hast da einen schönen Ohrring.« Elke wollte die Stimmung etwas heben. »Ist das Türkis?«

    Monis Finger glitten über das Schmuckstück am Ohr, während sie noch wie geistesabwesend vor sich hinsah. »Türkis, Koralle und Silber«, antwortete sie schließlich und trank den letzten Schluck aus ihrem Glas.

    »Ich kenn da eine Galerie in Köln, die hat so was im Fenster liegen. Aus Indien, glaub ich«, überlegte Elke laut.

    »Tibet.« Moni sah ihre Nachbarin an. »Normalerweise kommt so was von dort. Aber ich hab den in Sikkim gekauft, einer autonomen Region in Indien an der Grenze zum Dach der Welt. Vermutlich brauchte die Bergbauernfamilie, die mir das Ding überließ, das Geld. In Sikkim können Tibeter noch ganz nach ihrer Kultur leben, ohne von den Chinesen gestört, besser: zerstört zu werden. Trotzdem haben die nicht viel, das Leben ist hart dort oben.«

    »Ja die Chinesen ...«

    »Ja, die Chinesen. Was man so über Tibet hört, sind auf dem Land wenige zu sehn. Das sind Städter. Die brauchen einen Friseur und eine Videothek, lieben ihre laute Katzenmusik und kitschig-bunte Reklame. In den Dörfern soll es ruhiger sein.« Moni hatte ihren Kopf in die Hände gestützt und sah verträumt ins Nichts.

    »Na, mit dem Himalaja ist das hier wohl wirklich nicht vergleichbar«, schmunzelte Elke und blickte die Holzwand entlang bis zur Terrasse, die sich wegen der abendlichen Kühle langsam leerte. »Da ist doch alles höher.«

    »Und leerer. Vom Wind und der Stille will ich gar nicht reden.« Monis Blick war glasig, Erinnerungen schienen sie ganz einzunehmen.

    »Was hast du denn da gemacht? Warst du auf den Gipfeln wie der Messner? Wie alt bist du da gewesen?« Elke fand es spannend, jemanden so nah zu wissen, der von gefährlichen Expeditionenberichten konnte. Sie rutschte etwas näher an die Sikkim-Reisendeheran.

    »Achtzehn war ich.« Moni blickte immer noch mit ziellosen Augen über das Tal und stand langsam auf. Sie seufzte und strich erneut den Ohrring entlang. »Ich wollte mir das Dach der Welt, die Kultur da ansehen. Begreifen, wie die leben. Ohne chinesisches Visum kam ich nach Tibet nicht rein, da wurde es eben Sikkim. Ich hab da bei Leuten gewohnt, ein paar Wochen lang. Aber die Berggipfel sind heilig. Göttersitze. Da hatte ich nix verloren.« Und damit griff sie ihr Geschirr und wandte sich zum Gehen.

    Elke sah zu ihr auf. »Warum rennt eine Achtzehnjährige wiewild da hoch, in die kalte Einöde, die dünne Luft, diese ganze Gefahr? Andere zieht es zu sonnigen Stränden.« Sie blickte konzentriert in das verschlossene Gesicht Monis, die zu Boden sah, die Schultern zuckte und einen Augenblick nachdachte.

    »Ich hatte erfahren, dass ich das Kind anderer Leute war. Adoptiert. Plötzlich kamen mir Vater und Mutter fremd vor, ich fühlte mich völlig aus meiner Welt gestoßen.« Ihr Blick war nach innen gekehrt. »Ich wollte weg, ganz weit weg. Meine Nenn-Eltern sollten mich vermissen und nicht finden.« Erneut zuckte sie die Schultern. »Aber ich kam zurück. Und seitdem seh ich vieles anders. Mein Horizont hat sich, wenn du so willst, verschoben.«Moni machte einen Schritt. »Ich muss wieder in die Küche. Komisch, diese Geschichte hab ich noch keinem Fremden erzählt. Vielleicht haben wir uns begegnen müssen. Schicksal eben. Jetzt gibt’s aber einiges zum Spülen. Also, fürti.«

    
    

    
    


    Krimi

    Nachdem es draußen am Koglerhaus dunkler und kälter geworden war, ging Elke notgedrungen hinein. Das trübe Licht auf ihremZimmer hatte nicht zum Verweilen eingeladen und so fand sie sich, wie alle Gäste, in der Stube wieder. Sie war von Bier zu Wein gewechselt und hielt in einer Hand ein Glas Tiroler Magdalener,in der anderen den Dürrenmatt-Krimi. Sie sah sich nach einem lee­ren Tisch um, weit genug weg von den juchzenden Kartenspielern und den Märchenerzählern mit ihrem Bergwanderer-Latein.Im alten Teil der Aufenthalts- und Speiseräume, nahe dem Kachelofen, winkte Hubert sie heran. Der war wieder mit den Männern,mit denen er auch auf der Terrasse gesessen hatte, über eine Karte gebeugt.

    »Na, immer noch auf Tourenbesprechung«, spottete Elke und nickte ihnen zu.

    »Ja, kann’s denn Schöneres geben, als Touren zu planen mitall den Erfahrungen, die man hat?« Hubert sah zu ihr auf und bot ihr einen Platz an.

    »Ne, lass mal, ich such mir einen ruhigen Fleck zum Lesen.« Damit hielt sie den Krimi hoch und verließ den dunkeln Stubenteil. Im neuen Anbau war das Licht besser, das neuere Holz an Wand und Boden reflektierte es hellgelb. Dann traf ihr Blick die Augen von Manfred, er saß rechts in der Ecke, in einer größeren Runde von Kartenspielern an einem langen Tisch. Stark gerötete Wangen und angeschwitztes Haar zeigten an, dass er schonlänger da saß.Missbilligend sah Elke die vielen leeren Schnapsgläser und drehtesich weg. Am anderen Raumende war ein Platz direkt unter einer Lampe frei. Er hat nicht eine Miene verzogen, stellte sie über Manfreds Reaktion fest.

    »Und morgen steigst schon ab? Ja, warum das denn?« Die Karten­spieler sahen ihn an, er murmelte irgendetwas. »Ach geh, Madelnhat’s hier oben auch. Da brauchst nicht ins Tal.« Die Gruppe johlteund prostete sich zu.

    Elke atmete tief durch und versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren. Stell dir vor, du bist in einem Café in Bern, vereinte sieden Buchinhalt und Krach in der Umgebung. Der Roman war eineEmpfehlung ihres Chefs gewesen, eines ausgewiesenen Krimifreundes. Lies das mal, hatte er ihr gesagt, wie Dürrenmatt das psychologische Vorgehen Kommissar Bärlachs beschreibt, ist dieAnstrengung wert. Dabei war Elke bisher eher die Ruhe der Figuren aufgefallen, dass er mehr als andere Autoren das Seelenleben der Romanfiguren berücksichtigte, hatte sie allerdings nicht bemerkt. Aber wie der alte Ermittler vorging, gefiel ihr sehr. Das ruhigeFragen und Beobachten, das war seine Handschrift. Langsam fand sie in der Geschichte Tritt und vergaß, auf einer Berghütte zu sein.

    Einmal blickte sie von den Seiten auf. Ihr Ex-Geliebter mit unsicherem Status stand neben ihr, in den Händen ein Tablett mit leeren Schnapsgläsern, und rief zu seiner Runde hinüber, er gehe jetzt aufs Matratzenlager. Die Männer am Tisch winkten und konzentrierten sich wieder auf die Karten. Elke nahm die Nachrichtauf, senkte aber den Kopf und zeigte keinerlei Reaktion. Mit Manfredhatte sie hier oben nichts zu tun. Das war für sie geklärt. Alles Weitere würde sich zeigen. Später.

    Gegen zehn Uhr hatte sich die Stube geleert. Sie schlug das Buch zu und brachte das Glas zum Abstelltisch neben der Küchendurchreiche.

    »Was liest denn Schönes?«, wollte Gundi wissen, die aus der Küche schaute.

    »Ach, einen Krimi. Spielt in der Schweiz, Bern.«

    »Ah so. Tagsüber in den Bergen, abends bist dann in der großen Stadt. Na, das nenn ich Rumkommen.«

    »Ich hab heute mit der Moni gesprochen, die ist wirklich rumgekommen. Indisches Tibet! Das ist mal was.« Elkes Mund verzog sich anerkennend.

    »Ja, so.« Gundi blickte vielsagend. »Einfach aber war das nicht. Das war keine Reise aus Lust an der Welt, ich würd eher sagen, eine Flucht war das.« Elke mimte Unverstehen. »Na das muss,warte, 1998 gewesen sein. Sie war gerade 18 geworden. Ihre Eltern,die sind gut befreundet mit meinen, waren in Sorge, das kannst glauben. Die Moni war auf so einem Selbstfindungstrip. Gut, das kommt vor, nur musste es ausgerechnet die tibetische Grenze sein? So weit weg, und so hoch. Gefährlich obendrein. Ach warte mal.«

    Die Wirtin machte Elke ein Zeichen, verließ die Küche und betrat die Stube. Wenige Augenblicke später kam sie mit einem Buch in der Hand zurück. »Hier. Das liegt bei den anderen Bergbüchern im Schrank. Ein Bildband über die Region dort oben.« Sie schlug das Buch wahllos auf und reichte es ihrem Gast.

    »Faszinierend ist’s schon da oben. Kannst selbst sehn. Kein Wunder, dass so ein junges Ding sich von dieser Kultur angesprochen fühlte. Die Leute hier meinen, danach sei sie verändert gewesen. Ich kenn sie nicht so lang, sie ist ja sehr viel jünger als ich, da haben wir uns bei unseren Eltern nicht gesehen. Und hieroben arbeitet sie erst seit zwei Jahren für uns. Ihre Mutter sagt,da ist bestimmt was passiert, da oben auf dem Dach der Welt. Regelrecht weggelaufen muss sie von dort sein. Ihre Tochter sei stiller und in sich gekehrter heimgekommen, manchmal habe sie gar keinen Zugang mehr gehabt zu ihr. Na, was Eltern so reden. Wir verändern uns doch alle irgendwann, oder? Mit 18, bitte sehr, da ist man ja noch völlig unausgegoren. Kein Wunder, wenn man da anders rüberkommt. Ich jedenfalls kann nicht klagen. Mir gefällt sie. Bergverliebt und emsig, für die Hütte wie geboren. Und so ein Tibet-Tick stört mich nicht. Ist halt ihr Ding.«

    »Ja«, nickte Elke nachdenklich, »das denke ich auch. Diese Gegend hat bei ihr einen besonderen Wert. – Dann will ich mal. GuteNacht, ich leg mich hin.«

    »Schlaf gut. Der Hubert ist schon vor einer Stunde hoch. So schief wie der ging, wird er dich nicht stören. Und das Buch, daskannst du gerne morgen zurückbringen, gell?« Gundi grinste Elkehinterher.

    
    

    
    

    
    


    Mondlicht

    Die kleinen Steinchen auf dem Weg knirschten unter den Schritten. Taubeschwertes Gras wand sich um die Waden und nässte Hose und Schuhe. Immer wieder stoppte der Gang. Außer dem Ruf eines Käuzchens lag Stille über dem Tal.

    Der Bach, der sich durch die Wiese zum See schlängelte, murmelte. Mit großen Sprüngen überwandt die menschliche Silhouette sumpfige Stellen und hielt vor der Hüttenwand an. Erneutschoben sich Wolken vor den Halbmond, der Gras und See silbrig-schillernd anleuchtete. Fingerspitzen glitten die grobe Maserung der Holzschindeln entlang, die Hüttentür kam immer näher.

    Leicht erhöht, jenseits über dem See, lag das Koglerhaus als dunk­ler Block da. Das Mondlicht trennte die vielen Grautöne der Landschaft und zeigte die Umrisse.

    Die Finger tasteten den Türrahmen ab und streiften über die Wandschindeln. Plötzlich hielten sie an. Eines der Holzteile war locker. Die Hand glitt darunter, förderte nach einigem Gefummeleinen altertümlichen Bartschlüssel zutage. Im Niederdrückender Klinke öffnete sich die Tür, die Hütte war unverschlossen.Aus dem Inneren war kein Laut zu vernehmen. Wie zur Kontrolleverharrte der Mensch eine Zeit lang ohne einzutreten, dann zog er die Tür zu, steckte den Schlüssel nach einigen Versuchen ins Schloss und drehte ihn, bis die alte Eisenmechanik einrastete. Noch ein Kontrollgriff, die Hüttentür war zugesperrt. Sicherer als zu Beginn fanden die Finger die lockere Schindel und platzierten den Schlüssel an seinen Ort.

    
    

    
    

    
    


    Kein Empfang

    Die Stimmung in der Küche war angespannt. Das Austeilen der vorbereiteten Speisen verlief zwar routiniert, dazwischen aber gab es ständig Ansätze von Diskussionen, Gegrummel und abgebrochenen Sätzen. Gundi war stinksauer, denn das Satellitentelefon war immer noch unauffindbar. Die Belegschaft im Haus war durch die wütenden Beschuldigungen der Hauswirtin schlecht gelaunt. Von Diebstahl bis Verschlampen spannten sich ihre Vorwürfe. In der Saison hockten alle eng aufeinander, da war es wichtig, Spannungen zu vermeiden. Ihre Worte waren beleidigend.

    Natürlich hatte die Hüttenwirtin Grund zur Sorge. So ein Telefon war eine Lebensversicherung für das Haus und die Gäste. Immer wieder kam es vor, dass ein Bergwanderer sich übernommen hatte und zur Unzeit kollabierte. Wie konnte da die Luftrettung gerufen werden, wenn der Fernsprecher fehlte?

    Und jetzt die Hand, die im Keller lag. Gundi hatte sie nur Johannes gezeigt und mit niemandem sonst darüber gesprochen. Ihr Bruder, mit dem sie die Wirtschaft am Berg führte, hatte sich nur den Kopf gekratzt. Was sollte er auch groß sagen? Konnte solch ein Körperteil nicht von überall her einfliegen? Ein Arbeitsunfall beim Saalfelder Sägewerk jenseits der nahen Grenze zum Beispiel war schnell passiert, und die Kolkraben hatten die Kraft, auch größere Stücke weit zu tragen.

    
    

    Nachdem der erste Schwung hungriger Gäste bedient worden war, leerte sich die Küche. Für die spätere Kaffee- und Kuchenausgabe waren nur zwei Helfer nötig.

    Gundi dachte nach. Wegen der Hand hatte sie mit ihrem Bruder noch keine weiteren Schritte besprochen, bis jetzt hatte sie aufdas Wiederauftauchen des Telefons gehofft. Doch die Reaktion ihrerMitarbeiter ließ sie umdenken.

    »Johannes«, rief sie in den Spülraum, wo er mit Moni geradeGeschirr und Töpfe stapelte, immer bemüht, ihr die schweren Teile abzunehmen, »wann kommt der Hubschrauber?« Das Haus erwartete noch eine Lieferung all dessen, was das Angebot einer Berghüttenküche ausmachte.

    »Vielleicht heute, diese Woche war jedenfalls ausgemacht. Das Wetter kann fix umschlagen, ich meine, die müssten das schöne Flugwetter nutzen«, rief er zurück und nahm dabei Moni einenStapel dicker Kantinenteller aus den Händen, die sie von der Spüle zum Schrank tragen wollte. Als sich ihre Finger berührten, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

    »Zu dumm, dass wir nicht anrufen können«, klagte seine Schwester wieder. »Wenn der Hubschrauber kommt, brauch ich dich hier im Haus aber zum Tragen«, setzte sie nach kurzem Überlegen hinzu. »Moni, komm doch mal«, rief sie.

    
    

    Gundi versuchte, im trüben Licht des Kellerraums in Monis Gesichtzu lesen. »So, jetzt weißt du Bescheid. Der Gast, der die gefunden hat, ist noch im Haus. Morgen steigt der nach Sankt Nepomukab.« Beim Anblick des abgetrennten Körperteils hatte die Küchenhilfe nur stumm die Augenbrauen gehoben. »Wir können nicht so tun, als ob nix passiert ist. Der Finder wird im Tal reden. Und da wir kein Telefon haben«, sie knetete dabei energisch ihre Hände,»muss wer ins Tal. Sonst heißt es noch, wir hätten uns nicht darumgekümmert. Ich hab an dich gedacht. Geh zum Nepomuk-Wirt und ruf die Polizei an. Die werden dann wohl weiterwissen. Bei uns heroben bist du doch die Schnellste im Berg, vom Johannes mal abgesehen. Aber den brauch ich hier, weißt schon, wegen der Lieferung.« Moni nickte.

    »Ich könnte auch zu einer anderen Hütte laufen, das Riemannhaus ist doch nah«, machte sie einen Vorschlag, der ihr praktischer schien als der Abstieg ins Tal. Gundi schüttelte den Kopf.

    »Nein, dann haben die da vielleicht ein Problem mit ihrer Anlage, und wir sind keinen Moment weiter. Ein Festnetzapparat im Tal ist sicherer.«

    »Ich komm aber gleich wieder rauf, wenn ich da angerufen habe. Kann ja sonst eh nix machen«, zeigte die bergerfahrene Küchenhilfe sich einverstanden.

    Die Frauen verließen den Keller und Moni zog sich für den Abstieg um. Als sie im Anorak und mit Teleskopstöcken schon vor dem Haus stand und kurz dem Treiben auf der Terrasse zusah, kam Gundi hinter ihr her.

    »Hier, ich hab dir noch einen Tee gemacht«, und reichte ihr eine kleine Thermoskanne. »Hast keinen Rucksack dabei?«, fragte sie erstaunt.

    »Brauch ich nicht, bin doch eh gleich wieder da.«

    
    

    
    

    
    


    Moosfelsen

    Moni hatte sich beim Gang runter zum Königssee keine Zeit gelassen, war sie doch erst nach dem Mittagessen losgegangen. Den Weg über die Serpentinen der Saugasse und durch den Wald biszum Wasserfall war sie mehr gehastet als gewandert. Jetzt machte sie eine Pause und trank das kalte Wasser, das türkisen herabstürzte. Noch lag gut ein Viertel des Weges vor ihr. Die wenigen Wanderer, die ihr meist ächzend und kurzatmig entgegenkamen, hatten ihrem dynamischen Schritt neidvoll hinterhergesehen.

    Am Ufer des Königssees dann, die Wasserfläche und die steilen Waldhänge lagen schon im weichen Nachmittagslicht, versagtesie es sich, dort zu schwimmen. Das Wasser am flachen Uferbereichwar verlockend klar und warm, die Erfrischung wäre wunderbar gewesen. Sonst hatte sie das nach jedem Abstieg so gehalten. Aber dieses Mal galt ihre Regel nicht.

    In Sankt Nepomuk, dem Ausflugsziel mit Pilgerkirchlein und üppigem Biergarten, traf sie auf eine andere Welt. Asiaten und frisch frisierte Damen in herbstlicher Mode, übergewichtige Menschen in Jägerjankern und Dirndln schlenderten oder humpelten vom Anlegesteg der Boote zur Kapelle. Für sie als Bauerntochter und Haushilfe am Funtensee waren das nach den Tagen im Berg viel zu viele Besucher, selbst wenn sie dort oben auch nicht allein war. Ohne zu zögern betratsie die Ausflugsgaststätte. Einer der älteren Ober erkannte sie und grüßte, als gehöre sie zur Belegschaft. Sie ging zur Theke, ihrer Bitte nach einem Telefon wurde sofort entsprochen.

    Den Hörer schon in der Hand, hielt sie einen Moment überlegend inne. Auf dem ganzen Weg nach unten hatte sie keinen Gedanken an den Grund des Abstieges verschwendet, aber jetzt war es unvermeidlich. Wen bei der Polizei sollte sie anrufen? Wer war für ein abgetrenntes Stück Mensch verantwortlich? Kurz entschlossen wählte sie den Notruf und bat um Vermittlung.

    »Polizeipräsidium Oberbayern Süd, Kripo Berchtesgaden, Heustapel«, meldete sich nach einigem Leitungsknacken die örtliche Dienststelle. Der Beamte war nicht immer so korrekt bei der Telefonmeldung. Aber in Zeiten, da die Welt ihre Augen auf den Ort eines Bombenanschlags richtete, wollte er Lässigkeit vermeiden.

    Moni gab an, dass man im Koglerhaus eine abgetrennte Hand verwahre, die ein Wanderer auf dem Weg vom Ingolstädter-Hauskommend gefunden habe. Leider könne der Finder keine weiterenHinweise geben. Die Umstände der Amputation seien unbekannt, ebenso der Eigentümer der Hand. Es werde auch niemand vermisst. Sie erklärte, dass man am Funtensee nicht erreichbar sei,das Satellitentelefon sei unauffindbar. So sei sie, Moni Riedeneiner,Saisonkraft am Koglerhaus, abgestiegen und rufe nun die Polizei von Sankt Nepomuk aus an.

    Ob sie die Hand mitgebracht habe, wollte Heustapel wissen.

    Nein, das Ding liege kühl und sicher dort oben, antwortete sie, man habe keine Spuren vernichten wollen.

    Fotos?

    Nein, daran habe wohl niemand gedacht, entschuldigte sie sich.

    Heustapel bat sie, den Wirt der Ausflugsgaststätte ans Telefon zu holen.

    
    

    Der ältere Herr in Tracht streichelte Moni freundlich die Schulter. Er hatte sich langsam vom Ende der Theke her genähert und zugehört. Der Gastronom nahm den Hörer, den sie ihm hinhielt und stellte sich als Walfried Hocheck, Nepomuk-Wirt, vor. Während er zuhörte, lächelte er die junge Frau an.

    Ja, er kenne die Melderin sogar gut, sprach er in die Muschel. Die sei ihm persönlich bekannt. Dabei zwinkerte er ihr zu. Ja, ersei sich gewiss, dass die Moni Riedeneiner oben im Koglerhaus arbeite. Die gab ihm Zeichen. Sie werde auch gleich, erklärte der Wirt ungefragt, wieder aufsteigen. Es werde ja früh dunkel und der Weg dauere seine Zeit. Er lauschte und gab nach einigen Jaja den Hörer an Moni zurück.

    »Also Frau Riedeneiner, wir haben das Problem, dass im Momentjeder Kollege der Kripo Traunstein, die für so einen Fall zuständig wäre, im Einsatz ist. Wir hatten da eine größere Bombenexplosion. Ich werde mich mit meinen Vorgesetzten besprechen, und wir werden sehen, wie wir verfahren. Haben Sie erst einmalrecht vielen Dank für Ihre Mühe. Die Hand lassen Sie bitte in Ruhe. Achten Sie einfach auf alles, was Ihnen so auffällt. Vielleicht wird das ja noch mal wichtig. Wie gesagt, was genau jetzt geschieht, weiß ich nicht, aber seien Sie gewiss, wir werden tätig.«

    »Passt schon, Herr Kommissar«, sagte Moni, nicht sicher, wie sie ihn anzureden sollte, »dann mach ich mich wieder auf den Weg. Auf Wiederhören.«

    Sie legte auf und sah den Wirt an.

    »Magst noch was essen, bevor du aufsteigst? Ich lass dir schnell einen Saibling bringen, so was kriegst du da oben doch nie.« Der alte Hocheck drehte sich zur Küche um, wurde aber von Moni aufgehalten.

    »Ich dank dir, aber ich brauch nichts. Ein Erdinger vielleicht, alkoholfrei. Isotonischer geht’s ja nimmer.«

    Der Wirt begann augenblicklich, ein Glas zu füllen. »Sag, ist der Herr Kritiker noch bei euch oben in der Almrauscher-Hütte? Ich hab ihn ja hinausgeworfen, den alten Hudler. Hat er der Gundi schon zugesetzt?«

    Moni nahm einen tiefen Schluck Weißbier und stieß auf. Sich den Schaum von den Lippen wischend überlegte sie kurz. »Den hab ich seit zwei Tagen nicht gesehen. Er wollte da wohl zum Grünsee. An den Brennhütten hab ich ihn auch nicht bemerkt.« Sie zuckte mit den Schultern.

    »Besser so«, nickte Hocheck und drückte vorsichtig ihre Hand. »Wer weiß, was der noch ausheckt.« Er hielt inne und sah sich im Lokal um. Moni stellte das Glas hin und richtete ihre Kleidung für den Aufstieg. »Du«, der alte Mann wirkte plötzlich besorgt, »ich möchte, dass der Benny dich nach oben begleitet.«

    »Der Benny«, sie verzog den Mund. »Warum denn? Ich schaff das auch ohne ihn, und schneller.« Walfried Hocheck seufzte nickend.

    »Ich weiß, er ist nicht der Beweglichste, in jeder Hinsicht. Trotzdem. Es wär mir leichter ums Herz. Und wenn was Ernstes hinter dieser Sache mit der Hand steckt? Am End gibt’s da einen wahnsinnigen Wegelagerer, der sich auf Bergwanderer stürzt.«

    Sie sah den Alten mit weichem Blick an und hob resignierend die Arme. »Wenn’s sein muss. Dann aber gleich. Sonst wird’s mir zu spät.«

    Der Nepomuk-Wirt bat sie mit einer Handbewegung zu warten und eilte davon. Nach kurzer Zeit erschien er in der Begleitungeines jüngeren Mannes, der schwerfällig hinter ihm herlief. Benny Hocheck war mit seinen dreißig Jahren so alt wie Moni. Er hatte leichtes Übergewicht, trug zu seinen rotblonden Haaren einen goldenen Ohrring und am Kinn einen akkurat getrimmten Bart. Der Hocheck-Sohn gab ihr die Hand und lächelte verkrampft.

    »Der Benny geht mit hinauf, ich hab ihn gebeten. Morgen kann er wieder absteigen. Vielleicht findet er ja einen Platz für seinenächste Performance, nicht wahr?« Der Angesprochene sah Moniernst an, zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. »Mach dir nichts draus, wenn er etwas wortkarg ist. Du kennst ihn ja, er ist halt schwierig.« Er schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und entließ sie mit einem Nicken, das sie beantwortete, indem sie seinen Unterarm drückte. Als sie sich von ihm abwandte, sah sie in die Augen ihres neuen Begleiters, der sie vom Lokal-Ausgang her beobachtet hatte. Er schlug den Blick nieder und ging nach draußen. Sie folgte mit einem Gefühl des Überführtseins.

    
    

    Das nächste Ausflugsboot brachte die beiden von Sankt Nepomuk eine Anlegestelle weiter den Königssee hinauf, nach Salet. Von dort, hatte Moni kurz entschlossen vorgeschlagen, wollten sie aufsteigen. Der Weg sei weniger belaufen und landschaftlich schöner. Benny hatte zugestimmt und darum gebeten, noch schnell bei der dortigen Alm vorbeizuschauen.

    Sie lächelte verschwörerisch. Die Alm wurde von einer jungenFrau bewirtschaftet, die am Ufer des Sees den Sommer über Kühe hütete und die Milch verarbeitete.

    »Na, dann lohnt sich dein Freigang vom Gasthaus wenigstens«, versuchte sie, Benny aufzumuntern, der mit jeder Faser seines Körpers ausdrückte, den Aufstieg nicht machen zu wollen.

    »Wie meinst du das?«, fragte er gereizt.

    »Ach geh, die Salet-Sennerin ist ein rechter Feger. Siehst sie doch sicher öfter. Sag halt Hallo und morgen kannst du beim Abstieg wieder vorbeikommen. Dann bist du allein.« Moni lachte kumpelhaft und machte sich, als das Boot angelegt hatte, auf den Weg. Benny wirkte ertappt und trottete ihr hinterher.

    »Wenn man dich so hört, möchte man meinen, du bist meine Schwester und versuchst, mich zu verkuppeln. Das brauch ich nicht. Echt. Ich geh nur wegen dem Vater mit«, versuchte er sichzu verteidigen. »Er hat mich drum gebeten, auch wenn ich dasalbern finde. Der Alte hält ja große Stücke auf dich, bist ja auchim Berg viel sicherer als sein Sohn. Die Natur ist für mich eher eine Bühne, eine Art Galerieraum, nichts, um sich körperlich auszutoben.«

    »Und für mich ist das Gebirge die Wohnstube. Da fühl ich michwirklich daheim. Aber ich find’s schön, dass du deinem alten Vater den Gefallen tust. Auch wenn’s steil anzieht.«

    Sie gingen ein Stück am Ufer entlang, durchschritten ein Holzgatter und befanden sich kurze Zeit später vor der Sennhütte.Bin Kühe suchen, stand dort auf einer Kreidetafel geschrieben. Benny stülpte enttäuscht die Lippen vor und machte sich ohne weiteren Aufenthalt auf einem matschigen Weg durch die Wiese an den Aufstieg.

    Schnell passierte der Pfad in scharfen Serpentinen einen Kiefernwald und führte über große Steinbrocken hinweg nach oben.Die Qualität des Weges war mit der oft begangenen Wanderstraßeder Saugasse nicht zu vergleichen. Die Route von Salet aus war insgesamt vermooster, rutschiger und erforderte immer wieder das Überklettern von Felsen.

    Schnell hatte Moni den untrainierten Benny abgehängt. Oft wartete sie, um dann im Augenblick seines Anschlusses weiterzugehen. Eine Qual für den rotblonden, leicht verfetteten Wirtssohn.

    Über die ersten zwei Stunden sprachen beide kaum ein Wort. Heftiges Atmen und die eigenen Gedanken hielten sie in sich gefangen. Der junge Mann sah dabei immer wieder zu seiner Schutzperson hin und konnte einen aufsteigenden Groll nichtverhindern. Je dynamischer sie wirkte, desto mehr biss er auf seine Lippen und verkrampfte die Hände.

    Unter einem kleinen Überhang, der am Weg lag, machten sie eine Pause. Moni zog die Thermoskanne aus ihrer Jackentasche und reichte sie weiter. Benny nippte an dem inzwischen lauwarmen Getränk. Schweigend und mit roten Gesichtern blickten sie zur Felswand hinauf und in den Wald unter ihnen.

    »Das ist noch ein gutes Stück. Wenn wir das nur bis zur Dämmerung schaffen«, sorgte er sich.

    »Ach geh, du bist doch stark, jung und gesund. Geh halt vor und gib das Tempo an. Wir werden bei der Gundi zusammen ankommen. Auf geht’s.«

    Sie steckte die Thermoskanne weg und forderte ihn mit einem Blick auf, vor ihr herzugehen. Keuchend und innerlich fluchend setzte er ein Bein vor das andere. Er dachte an seinen Vater und die Frau, die er jetzt begleitete.

    In einer Kehre weckte ein größerer Stein Bennys Aufmerksamkeit. Er hielt an. Die Oberfläche des Felsbrockens zeigte blutrote Violenflechten, die in ihrem fleckenartigen Wuchs wie dahinge­tropft wirkten. Ihre Farbe leuchtete und hob sich vom grünlich-grauen Untergrund ab. Der Künstler in ihm zollte ihrer Schönheit Respekt.

    An dieser Stelle war der Pfad, den sie aufstiegen, besonders steil. Moni stand eine Serpentinwendung zurück direkt unter ihm. Er sah, dass der befleckte Brocken auf einem abgeknickten, jungen Baumstamm lag und machte einen Schritt darauf zu.

    
    

    Das knirschende Stapfen über ihr hatte aufgehört. Daran merkte sie, dass ihr Begleiter stehen geblieben war, und sah steil den Hang hinauf. Doch außer bemoosten Felsen, Farnen und Kiefern im Hang war nichts zu erkennen. Sie dachte an Bennys dickliche Gestalt, seine Kunstambitionen und lächelte in sich hinein. Mit dem Blick auf den Boden des schwierigen Pfades ging sie weiter. Bis jetzt war ihr niemand begegnet, der den Hocheck-Sohn ernst nahm. Er galt als nett und wurde geduldet. Der langsamste Ober in Sankt Nepomuk. Selbst die Gundi im Koglerhaus machte ihre Späße über ihn. Dann musste sein Name als Beispiel für Wurstigkeit und das Unterbelichtetsein herhalten.

    Das Poltern riss Moni aus ihren Gedanken und ihren Blick nach oben. Ein großer Schatten nahm plötzlich ihr Sichtfeld ein und sie zuckte zur Seite. Im Wegbewegen streifte ein Steinbrocken ihr fliegendes Haar und schlug unter ihr auf. Eine Lawine Geröll löste sich vom Hang, nahm weitere Steine mit, knickte Pflanzen umund rollte auf dem Pfad talwärts. Der Moment war so schnell vergangen, dass sie jeden Ausruf des Schreckens vergaß. Heftig atmend stand sie mit zittrigen Knien da und sah nach unten. Um ein Haar wäre sie mitgerissen worden.

    »Moni? Alles in Ordnung?« Bennys Stimme war von oben zu hören.

    »Ja, ich lebe noch«, antwortete sie und versuchte weiterzugehen. Eine Wendung später war sie bei ihm und sah sich um. »Ja, sag mal, wo kam das denn her?«

    Benny verzog bedauernd das Gesicht und deutete auf eine Stelle frischer, festgedrückter Erde. Dort hatte der Fels gelegen.

    »Ich bin wohl dagegen geraten. Dass der so lose war, also, wer sollte das wissen? Vielleicht war ich unaufmerksam. Mensch, was bin ich froh, dass nix passiert ist.« Er hob die Hand, um Moni auf die Schulter zu klopfen. Die drehte sich weg, ging an ihm vorbei und setzte den Weg fort.

    »Na, und ich erst mal. Am besten, ich führ wieder. Den nächs­ten Steinschlag kannst du gewiss besser abfangen als ich.«

    Bennys Lächeln gefror, und seine Miene verformte sich zu einer ernsten Maske. Schweigend überwanden sie den Steilhang. Ihr Weg war noch lang, und die Dämmerung würde viel zu schnell hereinbrechen.

    
    

    
    

    
    

    
    


    Hubschrauberlandung

    Sie verbrachte eine unruhige Nacht. In Elkes Kopf hatte sich ein Gedanke als Endlosschleife festgesetzt und ihr in seiner sinnlosen Ausweglosigkeit keine Ruhe gelassen. Sie wälzte sich hin und her. In ihrem Halbtraum war sie zum Koglerhaus aufgestiegen und hatte dabei nach einem Unbekannten gesucht, der ihr entgegenkommen müsste. Etwas hatte ihr gesagt, dass dieser Mann seine abgeschlagene Hand suche und nur ihren Weg nehmen könne. Ein anderer Pfad hoch zum Haus am Funtensee war durch querliegende Bäume versperrt gewesen. So suchte sie ihn also auf ihrem Weg und verzweifelte daran, dass ihr niemand entgegenkam. Sie wollte dem Handlosen doch helfen. Immer wieder stieg sie im Geist den Weg von Sankt Nepomuk auf, dabei durstig und ergeb­nislos.

    Erst in den Stunden der Dämmerung hatte sich diese Gedankenschleife aufgelöst und sie fest einschlafen lassen.

    
    

    Ein Rütteln an der Schulter weckte sie sanft. Hubert murmelte leiseetwas von Frühstück nur bis Acht. Langsam drang ihr Bewusst­sein an die morgenfrische Oberfläche. Sie räusperte sich, setzte sich auf und schlug die Arme um den Körper. Der Raum war kalt.

    »Ich hatte eine Scheißnacht. Immer wieder kamen die gleichen, blöden Bilder. Wie man nur so einen endlosen Quatsch träumenkann?« Sie schüttelte den Kopf.

    »Weißt du noch, was du geträumt hast?«, fragte Hubert interessiert. »Und erinnerst du dich an den ersten Gedanken, den du beim Aufwachen hattest?«

    Sie sah ihn skeptisch an. »Warum fragst du? Willst du meinen Traum deuten? Ich glaube kaum, dass ich dir etwas erzählen möchte.«

    »Ach, so intim? Na, mir musst du nichts beichten. Kein Mensch weiß wirklich, warum wir gerade diesen einen Traum haben. Aber ich habe etwas über das Träumen herausbekommen, das stimmt immer.«

    Elke sah Hubert interessiert an. Welche esoterische Erkenntnis würde jetzt wohl kommen.

    »Die erste Eingebung beim Aufwachen entschlüsselt dir den Traum. Der Gedanke sagt dir, was dich beschäftigt. So schwer zu fassen und flüchtig so eine Hirnzuckung ist, so wahr ist sie auch.« Er sah neugierig zu seiner Stubennachbarin, die noch im Bett saß. Ob sie ihn verstand?

    Elke blickte starr auf ihren Schlafsack und nickte. »Da war aber keine Eingebung.« Entschlossen sprang sie vom Lager, zog sich für den Gang zum Waschraum hastig an und machte sich auf den Weg. Auf der Treppe blieb sie stehen. Sie hatte nicht die Wahrheitgesagt. Im Aufwachen war ihr klar geworden, dass der Abstieg dieses Wiesbeils einen Makel hatte. Die Sache mit der abgetrennten Hand war dabei nur ein kleiner Grusel gewesen, der den Kopf ans Denken gebracht hatte. Wiesbeil war, dieses Gefühl hatte sich in ihr festgesetzt, nicht am Ufer des Königssees angekommen, geschweige denn nach Berchtesgaden gelangt. Aber so klar sich die Erkenntnis nach dem Aufwachen in ihr gefestigt hatte, so vageund fragwürdig erschienen ihr die eigenen Gedanken nun. Davon,dass der Weg runter nach Salet versperrt sei, hatte Elke nie gehört. Jedenfalls nicht im wachen Zustand.

    Trau deinem Instinkt, wenn er sich rührt, hatte sie im Laufe ihresPolizeilebens gelernt. Gib deinem Bauchgefühl nach, wenn es dir Misstrauen signalisiert. Damit war sie bisher immer sehr erfolgreich gewesen. Man musste nur den Mut haben, diesen Gefühlen Folge zu leisten. Mit dem Kritiker war was faul, inklusive seinem angeblichen Abstieg. Aber diesen Gedanken wollte sie nicht laut diskutieren, schon gar nicht mit Hubert. Grübelnd kam sie aus dem Waschraum zurück, zog sich wanderfertig an und machte sich zum Frühstück auf. Ihr Zimmergenosse hatte auf sie gewartet.

    Am Stubentisch sitzend, eine mit Marmelade dünn bestrichene Scheibe Graubrot in der Hand, sah Elke vor sich hin. Diese ganzen Bergfreunde hier oben, meistens ja Männer, konnte man gutin wenige Schubladen ordnen, dachte sie. Ihr gegenüber saß Hubert. Der gehörte zu den sportlich-ausdauernden Funktionswäschestinkern. Drahtige Erscheinungen mit Dreitagebart und immer den nächsten Gipfel anpeilend.

    An einem Nachbartisch saßen zwei Vertreter der Nazifrisur-Hausmeister-Riege. Oft ältere Herren mit stark ausrasiertem Nacken und einem Blick, der unaufhörlich die Einhaltung aller Regeln forderte. Sie schienen von Strenge und Humorlosigkeit beherrscht. Oft waren das dann auch noch Schwaben.

    Am grünen Kachelofen saß ein ganz unappetitliches Exemplar der dritten Gruppe, ein ausgewachsenes Alpenfrettchen. In der Stadt wär der Mann als Penner durchgegangen. Fettig-ungekämmte Haare, ein ungepflegter Bart, und die Mischung aus Loden­janker und speckigem Trachtenhemd wirkten schlampig und zugleich verschroben.

    Andererseits, dachte sie, wie um sich und ihre negativen Gedan­ken zur Ordnung zu rufen, gibt es auf diesen Alpenhütten keineAusländer. Wenigstens keine, denen man das ansieht. Einen Moment genoss sie diese Erkenntnis und erinnerte sich an all die gemeinhin südländisch genannten Typen, die ihren dienstlichen Alltag viel zu oft querten. Rechtsbrecher mit haselnussbraunenAugen und schwarzem, gegeltem Haar. Wir leben in einer gemei­nenWelt, bedauerte sie ihre Überlegungen. Wie war es nur so weit gekommen, dass sie ausländerfreie Hütten für etwas Positives hielt, wenigstens in diesem Moment? Noch einmal sah sie sich dieBergwanderer an. Bitte, lasst uns mit diesen Deutschen nicht allein,griemelte sie wie zur Versöhnung in sich hinein.

    Wenige der Leute hier, dazu gehörten die meisten Frauen und einige ihrer Begleiter, passten in eine vierte Kategorie, in die Elke sich selbst auch einsortierte. Die Genusswanderer. Gipfelsturm musste für die nicht sein, jeder Ausblick auf eine weite Landschaft ließ deren Herz blühen. Die Kleidung war zweckmäßig, ohne irgendein Fetisch zu sein. Es war die Gruppe derer, die sich oft verliefen, die Kräfte falsch einteilten und die zu spät losgingen.Die Genießer wurden von keinem Vertreter der anderen Kate­go­rien ernst genommen. Dafür, tröstete sich Elke bei ihrer Selbstreflexion, riechen wir besser. Sie wärmte sich an ihrem Becher Kaffee und sah Hubert zu, wie er ein Stück mitgebrachten Käse in kleine Würfel schnitt, um sie dann mit dem Taschenmesser aufzuspießen und in den Mund zu schieben.

    »Was hast du denn heute auf dem Programm?«, fragte Elke, um sich geistig wieder dem Wandern anzunähern.

    »Ich denk, ich geh auf den Großen Hundstod. Der liegt gut zwei Stunden hinterm Ingolstädter-Haus und hat 2593 Meter Höhe. Mal sehn. Vielleicht schwenkt auch das Wetter um, noch sieht es ja so aus, als würde es schön. Kann sein, ich komm nicht so weit. Gibt ja auch den Kleinen Hundstod direkt bei der Berghütte, der ist aber dreihundert Meter niedriger.«

    Elke nickte versonnen. Nein, so eine Wanderung musste nicht sein. Ihr Ziel war herztröstende Abgeschiedenheit, keine Höhen­olympiade. Der Weg hier herauf zum Funtensee war Gipfelanstieg genug gewesen.

    »Und du? Versuchs doch mal mit dem Baumgärtlweg. Gehst am See geradeaus vorbei in den Kessel hinein. Du wirst sehn, es ist ein Traum. Oben dann geht’s weiter zum Riemannhaus. Eine lockere Runde ist das.«

    »Ja, die Moni hat mir das auch schon ans Herz gelegt. Mal sehen.« Nach einem Moment, in dem beide vor sich hinstierten, stand Elke auf und wühlte in dem Stapel der Gesellschaftsspiele.»Arbeitest du nicht bei der Zeitung in Berchtesgaden?« Sie reichte ihm einen schmalen Block Papier, wie man ihn in Gaststätten zum Abrechnen benutzte – oder zum Aufschreiben der Spielstände. »Ich brauch einen Kuli«, sagte sie und sah sich suchendum. Dann tippte sie sich an die Stirn. »Ich hab doch selbst noch einen«, erinnerte sie sich grinsend und zog das geliehene Schreibgerät aus der Hemdtasche. Es war wie im Dienst. Es gab Tage, da hatte sie keinen Kugelschreiber, und an manchen steckten bis zu fünfzusammengeliehenein irgendwelchen Taschen. Das war ihr nicht peinlich, nahm sie diese billigen Werbedinger doch eher als Kollektiveigentum wahr.

    »Beim Berchtesgadener Anzeiger, ja. Sagte ich doch.« Hubert sah sie irritiert an. Wollte sie jetzt einen handgeschriebenen Artikel von ihm haben? So auf die Schnelle und auf solch einem Papier­fetzen?

    »Kannst du mir da Zugang zum Archiv verschaffen? Ich möchte etwas in alten Ausgaben nachsehen.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nichts Anrüchiges und sicher ohne großen Aufwand zu finden, wirklich. Vielleicht weißt du jemanden, der mir mit ein paar Zeilen von dir dabei helfen kann?«

    »Um was geht’s denn?«, wollte der Journalist wissen, doch Elke schüttelte den Kopf.

    »Frag mich nicht, das wär zu kompliziert zu erklären. Es hatwas mit dem gefundenen Körperteil zu tun. Aber noch ist alles vage, eher so ein Gespür. Schreibst du was?« Bei Erwähnung der Hand war Hubert hochgeschreckt.

    »Quincey ermittelt? Klasse. Du hast das Teil doch gar nicht gesehen, und keiner weiß, von wem es ist. Na, das find ich jetzt mal spannend. Das wird sicher eine nette Geschichte.« Er hastete mit dem Kugelschreiber über das Papier, riss das Blättchen vom Block und reichte es seiner Zimmernachbarin, als wäre es ein ausgeschriebener Blankoscheck. »Sagst du mir später, was du gefunden hast? Immerhin lebe ich davon, Artikel zu schreiben. Und wenn es mal nichts Alltägliches ist, um so besser.«

    Elke faltete das Papier zusammen, steckte es weg und nickte. »Ich setz dich ins Bild, sobald es Sinn macht.« Sie reckte sich und hielt mit erhobenen Armen inne. Ein pochendes Dröhnen hatte die Luft erfüllt. »Was ist denn das?«, fragte sie und blickte hellwach um sich.

    »Der Hubschrauber. Johannes und Gundi bekommen sichernoch eine Ladung Teebeutel und Toilettenpapier, von den EimernMarmelade und den eingefrorenen Rinderbraten gar nicht zu reden.«

    Elke räumte schnell ihr Frühstücksgeschirr aufs Tablett.

    »Oh, das seh ich mir mal an. Eine Hubschrauberlandung hier oben ist bestimmt nicht ganz einfach. Wind, Nebel, die Tannen, die Piloten müssen was können, oder?«

    Diesen Gedanken hatte sie nicht allein. Draußen, hinter der Hütte, waren viele der Bergwanderer stehen geblieben, um der Landung zuzusehen. Dort, wo das weite Feld des Alpen-Ampfers stand, schwebte ein Hubschrauber über dem Boden und verwirbelte die staubige, eiskalte Luft. Viele der Neugierigen hielten sich die Jacken zu und wandten das Gesicht ab.

    Da kam aber ganz gewiss keine Lieferung für die Hütte, war Elke sich beim ersten Blick auf den Flugkörper sicher. Der Schwanz der großen, weißen Libelle war grün, und da wo die Farben sich trennten stand in Schwarz das WortPolizei. Langsam setzte der Hubschrauber auf, und die Rotorenblätter beruhigten sich.

    Ungelenk kletterte aus dem Führerhaus ein vielleicht Sechzigjähriger, krampfhaft einen Pilotenkoffer in den Händen haltend. Die graue Steppjacke wirkte an dem kleinen, untersetzten Körper wie ein Kurzmantel. Dann entstieg der Glaskanzel ein Mann in petrolfarbenem Overall, der in den Armen einen Hund hielt. Das Tier, offensichtlich froh, wieder auf der Erde zu sein, drängte sich an seinen Herrn, nachdem er es abgesetzt hatte.

    Die beeindruckende Gestalt der Hauswirtin bahnte sich durch die gaffenden Zuschauer den Weg zu den Gelandeten. Man gab sich die Hand, und Gundi begleitete die Ankömmlinge ins Haus.

    Das wird der Beginn der Ermittlungen in Sachen Handfundsein, dachte Elke. Die suchen jetzt den passenden Besitzer. Langsam ging sie auf den Piloten zu, der inzwischen neben der Maschine stand und in das frühe Sonnenlicht blinzelte.

    »Ist so ein Flug hier oben gefährlich?«, fragte sie unvermittelt und lächelte den Mann an. »Ich denke, wegen der Berge, des Winds und so weiter ist das nicht einfach.« Der Flieger nahm die Sonnenbrille ab und stellte sich breitbeinig auf.

    »Ja, gute Frau, einfach ist das nicht. Aber man hat ja seine Erfahrung. In der Stadt mit all den über Straßen und Plätzen gespannten Leitungen ist es schwieriger. Und wenn’s recht nebelig ist oder stürmt, fliegen wir auch nicht.« Sie dankte nickend.

    Die Umstehenden rätselten über den Grund der Landung, doch die meisten zuckten die Schultern und machten sich auf, ihr Tagwerk im Berg zu beginnen.

    Elke sah sich um. Von Hubert habe ich während des Spektakels nichts gesehen. Der ist bestimmt schon gewissenhaft unterwegs zu seinem Beinahe-Dreitausender von Hundstod. Ein Wahnsinn. Aber ich werd hier auch nicht warten, bis es neue Nachrichtengibt, dachte sie. Als Polizistin wusste sie, dass die Suche nach einem Körper auf einen vagen Hinweis hin Tage dauern konnte.

    Als sie sich zum Gehen umdrehte, stand Benny neben ihr. Die Hände in den Taschen, die Schultern hochgezogen wirkte er auf Elke zugleich lauernd und unentschlossen. Sie sah in sein aufgedunsenes Gesicht. Seine Augen blickten unausgeschlafen, die bleiche Haut war schlaff. Mit so einer rotblonden Qualle werde ich nie warm, dachte sie. Ihr fiel der vergangene Abend ein und die Worte, die er mürrisch über seinen Vater und Moni hervorgestoßen hatte. Von Salet am Obersee war er mit ihr aufgestiegen.

    Elke erinnerte sich an ihren Traum, in dem sie den Gastronomie-Kritiker bei seinem Abstieg gesucht hatte. Die beiden Pfade, die vom Funtensee entweder über Salet oder die Saugasse zum Königssee führten, schienen sie doch sehr zu beschäftigen. Während sie sich in ihren aufkeimenden Ermittler-Instinkt hineinfühlte, sah sie auf den Wirtssohn neben sich. Der starrte abwesendauf den Hubschrauber. Sein Ohrring blitzte auf. Fast hätte, drängte sich der Gedanke zwischen ihre Betrachtungen, eine Steinlawine die Moni erschlagen. Elke überkam ein Frösteln. Sie schüttelte sich und verließ, ohne Benny weiter zu beachten, den improvisierten Flugplatz. Sie hatte beschlossen, ihrer inneren Stimme zu folgen.

    
    

    Im Hausflur fiel ihr Blick erneut auf das Hüttenbuch. Neue Einträge waren dazu gekommen und ihre Finger glitten die großen Seiten entlang. Sollte sie auch? Noch im Blättern war Elke mit sich einig. Nein, kein Eintrag. Was sie jetzt machte, brauchte erst mal keiner mitbekommen. Aber Hubert?, überlegte sie. Würde er ihr Lager heute Abend leer vorfinden, könnte er sie suchen lassen. So viel Aufmerksamkeit war nicht wünschenswert. Sie wiegte den Kopf von links nach rechts und traf eine Entscheidung.

    Auf ihrem Zimmer steckte sie ihre Zahnbürste, ein frisches T-Shirtsamt Wechselhemd und ihr Telefon in den Tagesrucksack, faltete ein Papiertaschentuch auf und notierte eine Nachricht, die sie auf ihren Schlafsack legte. Sie war sich sicher, dort würde Hubert eher etwas finden als auf seinem eigenen, den er wohlmöglich angetrunken im Halbdunkel aufsuchte.

    An der Theke füllte ihr die ältere der bosnischen Küchenhilfen in ihrem düster gemusterten Kittel Tee ab. Niemand fragte, wie Elke ihren Tag verbringen wollte. Ihr kam das sehr entgegen.

    
    

    
    

    
    


    Geröll

    Nachdem Elke die Richtung runter nach Salet eingeschlagen hatte, führte der Weg steil über flechtenbewachsene Brocken und Baumwurzeln abwärts. Die Wipfel der Zirbelkiefern wiegten sich im Wind, die Luft war voller Würze. Als sie zwischen Baumstämmen hindurch das schillernde Wasser des kleinen, tiefer liegenden Grünsees sah, hielt sie inne. Ein Bild wie zum Meditieren, dachte sie und lauschte. Entfernt rauschte ein schmaler Wasserfall vom Felsmassiv gegenüber in den See. Sonst war um sie herum nur die Stille der Berge.

    Den ganzen Weg hatte sie aufmerksam Äste und Felsen im Blick, die offensichtlich frisch abgebrochen oder niedergestürzt waren. Ihre Gedanken kreisten um Bennys Schilderung. Ob sie die Stelle wohl finden könnte? Elke war skeptisch. Die Natur war hier überall in Bewegung, nichts schien am Platz zu bleiben.

    Das steile Abwärtsklettern über Brocken hinweg begann, in den Knien zu schmerzen. Gott sei Dank konnte sie sich auf ihre Teles­kopstöcke stützen. Nicht auszudenken, ich wanderte ohne, dachte sie, da müsste ich nach der Hälfte des Weges aufgeben. Der führte durch enge Spalten und schmale Waldkessel dem Königssee zu, um sich nach ungefähr zwei Stunden im Zickzack in die waldige Tiefe zu schlängeln. Teilweise war der weitere Verlauf nicht mehr zu erkennen, durch Steinbrocken und Farne verstellt. Elke ging langsamer, um den Untergrund mit besonderer Sorgfalt zu beäugen.

    Plötzlich schreckte sie auf. Blutstropfen auf einem Fels leuchteten aus dem grünlichen Schatten. Sie trat näher und atmete erleichtert auf. Die Tropfen waren Flechten. Ihre Hand streichelte die schorfige Oberfläche. Als sich ihr Blick hob, sah sie es. Neben ihr am Rand des Pfades war eine frische Erdmulde, die nur einStein hinterlassen haben konnte. Tief eingedrückt und fest, miteinerangedeuteten Felsstruktur im feuchten Lehm. Andere, großeRundsteine erinnerten sie an dieRiesenmurmeln, von denen Bennygesprochen hatte. Die Muldenkante hatte ein schwerer Ast eingedrückt, der noch harzig roch. Elke betrachtete ihn aus der Nähe. Die Rinde war an einer Stelle angeschabt, das Holz leicht angebrochen.

    Sie beugte sich vor und sah den Hang hinunter. Direkt unter ihr setzte sich die Serpentine fort. Der Weg war mit krümeliger, dunkler Erde und zerbrochenem Gestein übersät. Sie holte tiefLuft und nickte. Wenn der Instinkt sich meldet, soll man ihm folgen.Diesmal hatte es sich gelohnt. Nach wenigen Minuten der Besinnung sah sie sich um, griff einen kleineren Felsbrocken und legte ihn auf den angebrochenen Ast in der Mulde. Dann hebelte sieden Stein hoch und verfolgte, in welche Richtung er niederstürzte. Von wegen Unfall, dachte sie, der Brocken der hier gelegen hat, sollte Moni treffen. Aber warum?

    
    

    Am späten Vormittag erreichte sie das Ufer des Königssees. Klare Wellen spülten buntes Laub ans Kiesufer. Ein Ausflugsboot glitt lautlos nach rechts vorbei. Sonnig lag der umwaldete See in seinem Kessel, die Luft war seidig. Elke atmete tief ein und rieb sich den verschwitzten Nacken. Ihre Wanderung ohne das große Gepäck war schneller und kraftschonender gewesen, trotzdem schmerzten die Beine. Zwischen Büscheln hohen Ufergrases wusch sie sich den Oberkörper und zog die frischen Sachen an. Wenn sie schon andere als Stinker kategorisierte, wollte sie selbst nicht darunterfallen.

    Lockeren Schrittes folgte sie dem Uferweg und spürte in sich ein Unbehagen, je näher sie dem Touristenziel Sankt Nepomuk kam. Nach der Stille und der Einsamkeit, die ihr die Bergwelt tagsüber geboten hatte, stieß der Trubel hier unten am See nur ab. Vor dem Restaurant neben der Kapelle hielt sie an und zögerte, dann tratsie beherzt ein. Einen Ober mit weißem Hemd und Trachtenwestebat sie unvermittelt, den Geschäftsinhaber sprechen zu dürfen. Der Mann wollte in osteuropäisch gefärbtem Deutsch wissen, in welcher Angelegenheit, was sie mit dem Hinweis, es ginge um Moni, beantwortete. Der Mann nickte und verschwand augenblicklich in den hinteren Teil des hallenartigen Speiseraumes.

    Elke hatte sich trotz des schönen Wetters in einen kleinen Nebenraum gesetzt und wartete.

    »Hocheck, was kann ich für Sie tun?« Ein weißhaariger Herr in bayerischem Trachtenhemd und ledernen Kniebundhosen stellte sich vor. In seinem Blick lag abwartende Vorsicht.

    »Elke Hundgeburth, sehr angenehm.« Sie deutet an, sich erheben zu wollen, nahm aber auf ein Zeichen des Wirts wieder Platz. »Ich hatte Ihrem Ober ja gesagt, dass es um Moni geht.«

    Der alte Wirt nickte, sein Blick wurde wacher und er setzte sichzu seinem Gast an den Tisch. Mit einer Geste zeigte er, dass er bereit zum Zuhören war und sie aufforderte, zu sprechen.

    »Ja, also, wie fang ich an? Eigentlich kenn ich die junge Frau kaum. Ich bin nur für einige Tage oben am Funtensee. Mir ist sie gleich aufgefallen. Ihr offenes Wesen, die Liebe zu den Bergen, ja das bekam ich schnell mit. Und Sie werden sich vielleicht wundern, dass ich mich als Fremde jetzt in Privates mische. Aber da sind Sachen passiert, die ich komisch finde.«

    Der alte Hocheck sah ungeduldig drein und fragte sich, ob er sich das Gerede dieser Touristin anhören musste.

    Elke las seinen Blick. »Ich komm sofort zum Punkt, nur Geduld bitte. Zuerst war da dieser Kritiker, der im Koglerhaus beträchtlichen Wind machte. Haben Sie davon etwas mitbekommen?«

    Der Wirt zuckte mit dem Kopf und wandte ihr sein linkes Ohr zu. Sie deutete das als ein Ja.

    »Dann, nachdem dieser Mensch den Funtensee verlassen hatte, wurde eine Menschenhand gefunden. Ein Wanderer soll die mitgebracht haben, sie lag also irgendwo in der Umgebung. Die Monimusste deswegen absteigen, um von hier die Polizei zu rufen. Ihren Sohn Benny lernte ich dadurch kennen, dass er sie wieder nach oben begleitete. Wussten Sie, mit welcher Abneigung er vonihr spricht? Er scheint dem Verhältnis zwischen Ihnen, seinem Vater,und ihr schwer zu misstrauen.«

    »Verhältnis!« Der alte Mann rutschte unruhig hin und her. »Wie das klingt. Ich mag sie halt, die Moni. Ist ganz anders als der Herr Künstler. Aber was geht Sie das denn an?«

    Elke blickte konzentriert in die Augen des Wirtes. »Ich arbeite bei der Rechtsmedizin«, log sie. »Und Ihr Sohn Benny, den Sie zum Leibwächter machten, hat nach meinen Nachforschungen versucht, die Moni auf dem Weg von Salet hoch zum Funtensee zu erschlagen, indem er einen Geröllabgang ausgelöst hat.« Sie hielt einige Sekunden inne und ließ die Stille sich ausbreiten.

    Walfried Hocheck war bei ihrem letzten Satz aufgesprungen. Nach dem ersten Schrecken war er zur Tür des kleinen Raumes gegangen und hatte sie geschlossen. Lauernd, als ob weitereHiobsbotschaften folgen müssten, und zugleich ungläubig schauteer auf die Frau vor ihm. Die nickte ungerührt und wies dem Res­taurantbesitzer seinen Platz am Tisch zu.

    »Die Moni ist eine faszinierende Frau. Mit achtzehn ihre Flucht ins Indisch-Tibetische; diese Konkurrenz in den Augen Ihres Sohnes; der Anschlag auf sie, irgendwas stimmt da doch nicht, oder?« Elke war jetzt innerlich ganz im Dienst. Sie fühlte die Anspannung ihres Gegenübers, sah den Schweiß auf seiner Stirn. Aber Bennys Vater schwieg. »Merkwürdig finde ich auch, wie sehr die Wirtin vom Koglerhaus so nebenbei betonte, wie komisch die Moni nach ihrer Asien-Reise zurückgekommen sei. Als wollte sie auf was hinweisen.« Die Polizistin beobachtete den alten Mann am Tisch. Der hätte am liebsten den Raum verlassen, das konnte sie erkennen.

    »Also, Frau ...«

    »Hundgeburth, ehrwürdig-kölnischer Name. Elke Hundgeburth.«

    »Frau Hundgeburth, ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Auch nicht, ob da überhaupt etwas für mich zu tun ist. Die Moni geht Sie ja gar nichts an, oder?« Walfried Hocheck hatte sich langsam erhoben und war zur Zimmertür gegangen. Er hielt das geöff­nete Türblatt an der Klinke fest und wies der Kölnerin den Weg nach draußen. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe zu tun. So ein Betrieb wie dieser läuft nicht von allein. Und, da Sie Rechtsmedizinerin sind, sei gesagt, hier gibt es keinen Fall für Sie. In Bayern ermittelt die bayerische Justiz. Hilfe aus Köln haben wir bei uns nicht nötig, schon gar nicht, wenn die Tat fehlt. So auf den Hund gekommen sind wir noch nicht.«

    Elke nickte stumm und versuchte, durch ein kaltes Lächeln Überlegenheit auszudrücken. »Sagen Sie mal«, sie deutete auf ein Wappen, das die Bierdeckel und Aschenbecher auf den Tischen zierte und ein scheuendes Pferd zeigte, »hier steht ja überallStutenbräudrauf. Führen Sie die Marke noch? Ich dachte, die haben Ihnen gekündigt?« Der alte Hocheck zog seine Lippen zusammen und blickte sie kalt an.

    »Ich hab ein neues Bier,Amtsmeister, das ist passabel und schmeckt immer noch besser als das Pipibier Ihrer Domstadt. Lassen Sie das mal meine Sorge sein. DiePrivatbrauerei Stutenbräukommt schon wieder zur Besinnung. Das waren früher nämlich wundervolle Zeiten.«

    Elke verließ die Gaststätte und winkte kurz mit der Hand. Hier war sie nicht zum letzten Mal gewesen, das war ihr klar. Vielleicht sollte sie noch einige Dinge in Erfahrung bringen. Mit planvollen Gedanken reihte sie sich bei den Touristen ein, die auf die Überfahrt nach Schönau warteten, der Gemeinde direkt am See. Elke nahm den Ort als einen Stadtteil Berchtesgadens wahr, der nahtlos in die Stadt überging, nur unterbrochen von hingetupften Wäldchen und Wiesen.

    
    

    Nachdem das Boot den See überquert und am anderen Ende angelegt hatte, betrat Elke den Schankraum des Seerestaurants, das direkt am Ufer lag. Sie erbat sich ein Telefonbuch, suchte und tippte eine Nummer in ihr Handy und begann zu telefonieren. Eswar die Zeit zwischen Frühstück und Mittagessen, die Tische waren leer. Nur ein Ober langweilte sich und pendelte schlendernd von der Außenterrasse zur Gaststube hin und her. Während Elke am Telefon ihre Anliegen formulierte, blickte sie auf eine Schiefertafel. Saibling und Forelle aus dem See wurden empfohlen. Fangfrisch.

    Nach ausgiebigem Wortwechsel war das Telefonat beendet. Ihreschiefen Mundwinkel verrieten, dass es kein sehr erfreuliches Gespräch gewesen war.

    »Lätschige Bayern«, murmelte sie. »Dachte, die sind so auf Draht. Aber nein. Erst einmal muss eine Referenz her. Bitte schön,dann leuchtet mich halt durch, anschließend kann ich eh alles allein recherchieren. Kenn das ja. Die haben wohl Zeit zu viel.«

    Sie tippte eine andere Nummer in ihr Telefon. Nach kurzem Läuten meldete sich eine männliche Stimme. »Hallo Manfred. Ich bin’s, Elke. Wollte dir nur sagen, dass ich in Schönau bin, am See unten. Wo bist du denn untergekommen?« Nickend hörte sie der Antwort zu. »Na, das klingt nicht gerade nach einem romantischen Liebesnest. Dafür hast du echt kein Händchen. Aber was soll ich mich beschweren, ich treff mich ja freiwillig mit dir. Wann genau ich übrigens komme, weiß ich nicht. Bin sicher den ganzen Tag in Berchtesgaden unterwegs. Muss einiges ermitteln, das kann dauern. Kennst das ja noch, oder? Lass uns abends sagen, ich ruf wieder an. Ich denk, ich nehm ein Taxi.«

    Manfreds Antwort war verhalten, sie merkte ihm an, wie unsicher er in seiner Rolle war. Wollte er alles rückgängig machen, Gesprochenes einfangen? Wieder kam ihr der Laacher See in den Sinn. Der Sex mit ihr sei besser gewesen, hatte er gesagt. Und später, von seiner Familie gelangweilt, beklagte er sogar den Mangel an kulturellen Gesprächen. Elke grinste. Komm Manfred, dachte sie und steckte das Telefon ein, mir reicht heute, wenn du das mit dem Sex beweist.

    Sie verließ das Restaurant mit Seeblick und folgte der Geschäftsstraße mit den Andenkenläden und Imbissständen bis zum Taxistand am Busparkplatz. Die Mitte des Platzes war mit Flatterband abgesperrt, sie sah große Flecken verbrannten Gummis und Ruß auf dem Asphalt. Der Taxifahrer, der sie nach Berchtesgaden brachte, informierte sie. Ein Nazibus sei in die Luft geflogen,fasste er die Ereignisse zusammen, es habe Tote und Verletzte gegeben. Leider auch eine Busfahrerin aus dem Ort. Vielleicht seies der Mossad gewesen, die Bildzeitung habe so etwas geschrieben.Aber Genaueres, er zuckte dabei die Schultern, wisse niemand. Elke nickte. Jetzt verstand sie, warum man ihr eben am Telefon gesagt hatte, man sei personell gebeutelt und habe nur einen Mann nach oben schicken können.

    Als das Taxi nach kurzer Fahrt vor der Stadtbibliothek in Berchtesgaden anhielt, wurde sie schon von ihrem Gesprächspartner auf der Treppe erwartet.

    
    

    
    


    Fundsache

    Der belgische Schäferhund in seinem sandfarbenen Kurzhaarfell wurde unruhig, als Gundi, der Diensthundeführer und Hauptkommissar Schartauer von der Polizei Berchtesgaden den Flur des Koglerhauses betraten. Das Tier zog an der Leine und winselte. Alle drei Menschen sahen erwartungsvoll, wie sich die spitzen Ohren nach hinten legten und der ganzen Körper die Muskeln anspannte.

    »Ich glaub, einen Kaffee brauch ich euch nicht anbieten, oder? Es scheint ja gleich loszugehen«, meinte die Wirtin und wies auf den Hund, der in Richtung Keller zog.

    »Ja«, der Hundeführer verkürzte die Leine und tätschelte dem Tier die Brust, »der Ramses hat schon die Witterung.«

    »So, Ramses heißt der? Das ist ja ein nobler Name.« Gundi hatte Spaß daran zu sehen, wie motiviert das Tier war. »Ich hoffe, der beißt nur die Richtigen«, ergänzte sie und sah die Zähne in dem geöffneten Maul.

    »Das ist ein ganz ein Lieber«, lächelte der Hundeführer sie an. »Er steht gut im Gehorsam. Aber zum Beißen sind wir ja gar nicht hier, oder? Du wolltest doch einen Leichenspürhund?« Dabei sah er auf seinen Kollegen, der bis jetzt wortlos daneben gestanden hatte.

    Schartauer nestelte an seiner goldfarbenen Brille. Die blau getön­ten Gläser und die aus der Steppjacke hervorblinkende Goldkettewirkten in dieser rustikalen Umgebung deplaziert. Hier war eine Wanderhütte, nicht dasWeiße Rössl am Wolfgangsee. »Ja, also«, er räusperte sich und sah zur Hüttenwirtin, »ob ich mal die Hand sehen dürfte? Hatten Sie nicht anrufen lassen?«

    »Genau, dafür musste die Moni extra absteigen. Und das Satellitentelefon ist immer noch verschwunden. Zefix! Aber wenn’sschon mal da seid, lässt sich das sicher auch ermitteln, will ich hoffen.«

    Schartauer lächelte und nickte. »Zu seiner Zeit. Ich bin wegender Hand hier, das scheint doch wichtiger. Hat denn die Frau Riedeneiner weitere Hinweise oder war die nur die Überbringerin der Nachricht?«

    »So ist’s. Die Moni hat nix gesehn, ich hab sie hinuntergeschickt,weil sie so gut zu Fuß ist. Dabei wär sie doch fast von einem Geröll­abgang erschlagen worden.«

    Der Polizeihund, der sich zeitweise zu Füßen seines Herrn niedergelegt hatte, zog jetzt wieder an der Leine.

    »Ja, das Leben im Berg ist gefährlich. Ich fühl mich unten auch wohler, da ist’s auch schön, und grüner.« Schartauer machte zum Diensthundeführer eine Handbewegung und der gab dem Ziehen seines Hundes nach.

    Gundi sah auf die gedrungene Gestalt des Ermittlers, seinen Spitzbauch und die wabbelige Andeutung eines Halses. »Ja, das glaub ich gerne.«

    
    

    Im Halbdunkel des Kellers lag eine Plastiktüte auf dem Kachelboden. Der Hund hatte seinen Führer winselnd dorthin gezogenund saß jetzt vor dem Geruchsstück. Schartauer stellte seinen Pilotenkoffer ab und entnahm ihm ein Paar Einweghandschuhe, die er sich etwas umständlich überzog.

    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Gundi.

    »Geht schon«, murmelte der Ermittler. »Ich hab die nicht so oft an. Morde und dergleichen gehört nicht zu meinem Hauptressort. Meistens komm ich ohne Handschuhe aus.«

    »Fein, Ramses. Fein.« Der Hundeführer belohnte sein Tier für den Fund mit einem Kauspielzeug.

    »Unten im Tal hatten wir eine enorme Explosion, müssen’s wissen«, erklärte Schartauer der Wirtin. »Vermutlich ein Bombenanschlag auf eine Neonazigruppe aus Brandenburg. Gerade sind da alle Kollegen im Einsatz und ermitteln, was das Zeug hält. Die Kriminalinspektion Traunstein, die sind ja fürs Berchtesgadener Land zuständig, und auch das BLKA haben sämtliche verfügbaren Polizisten abgestellt. Nachdem die einzigen Verdächtigen bis jetzt von meinem Kollegen und mir am Bahnhof gestellt worden sind, hat man mir diese Sache da zugewiesen.« Er deutete auf die noch immer ungeöffnete Tüte am Boden. »Wollen wir mal sehen.« Er kniete sich leise ächzend nieder und nahm den Plastikbeutel in die Latexhandschuh-Hände.

    Gundi hatte seinen Erklärungen hin- und hergerissen zugehört. War er jetzt besonders gut, oder doch eher nicht?, fragte sie sich. Verdächtige Bombenleger fangen und dann wegbeordert werden, erschien ihr nicht sehr logisch. Der ganze Mann machte auf sie keinen zupackenden Eindruck.

    »Wir haben schon gestern Abend im Saalfeldischen nachfragen lassen.« Der Ermittler hatte die Tüte immer noch nicht geöffnet und sah zu Gundi hinauf. »Auf österreichischer Seite gab es nicht einen Unfall oder dergleichen, bei dem ein Körperteil abhandenkam. Nichts Offizielles. Dann wollen wir mal.« Schartauer rümpfte beim Öffnen der Plastikumhüllung die Nase. Trotz der Kühle des Raumes stieg ein schwacher, süßlich-kohliger Duft auf, Leichengeruch. Als die Hand auf den Boden fiel, nahm Schartauer den Kopf nach hinten, wie um möglichst wenig von dem Leichenstück mitzubekommen.

    Angewidert fasste er mit zwei spitzen Fingern das Handgelenk und besah sich mit abweisender Miene die Schnittstellen. »Scheint sauber abgeschnitten zu sein. Nicht gerissen, sondern durchtrennt. Hier, am bloßen Knochen sieht man sogar Schneidspuren. Also wenn ich ein Huhn zerlege, bin ich weniger geschickt.« Beifallheischend sah er in die Gesichter Gundis und seines Kollegen.

    »Und das da?« Gundi wies auf den schmalen Goldreif am Ringfinger der gräulich verfärbte Hand.

    »Natürlich, natürlich. Alles zu seiner Zeit.« Schartauer hob mit der Linken das Leichenstück auf, während seine Rechte die toten Glieder entlangstrich. Vorsichtig drehte und zog er an dem Schmuckstück, das er für einen Ehering hielt. »Ganz schlecht zu lesen. Hier, kannst du mehr erkennen?« Er reichte den Goldreif seinem Kollegen, der ohne Handschuhe und mit zusammengekniffenen Augen die Innenseite begutachtete. Ramses, der Diensthund, verfolgte die Übergabe hechelnd und mit aufmerksam schwenkendem Kopf.

    »Danicalese ich,12.07.1996.« Der Hundeführer gab den Ring zurück. Schartauer ließ ihn in eine schmale Papiertüte fallen und legte das Beweisstück zu seinen Utensilien.

    »Danica. Na, bei der Vielfalt der Namen heutzutage auch kein echter Anpack. Vielleicht kommen wir mit den Abdrücken weiter.« Er nahm eine kleine Rolle, eine Tube schwarze Farbe, eine Plastik-Platte und Formulare aus seinem Koffer. Alles zur Erfassung von Fingerabdrücken. Sorgfältig verteilte er die Farbe auf der Plastikfläche. Dann fasste er das jeweils erste Fingerglied der abgetrennten Hand und rollte es in wippendem Rhythmus über die Farbe. Anschließend wiederholte er die Bewegung auf dem Papier, wo die Fingerkuppen ihre individuellen Abdrücke hinterließen.

    Gundi hatte all dem ungerührt zugesehen und sich jeden Kommentars enthalten, bis ihr die Beweiserhebung an dem Fundstück beendet schien. »Gell, das Teil da nehmt ihr mit, oder? Ich bin froh, wenn es aus dem Haus ist.«

    Schartauer nickte, legte die Hand in eine größere Papiertüte und sah zum Hundeführer. »Wir müssen uns noch am Fundort umtun.«

    »Ja, vielleicht können wir dem Ramses auch noch was Ordentliches bieten.«

    
    

    
    


    Materl

    Bevor Schartauer sich zu dem Piloten in die Glaskanzel setzte, ließ er sich von der Wirtin noch das Hüttenbuch zeigen. Der Diensthundeführer wartete inzwischen draußen. Misstrauisch führte ihn die Frau in die Flurecke bei der Tür und blätterte in den großen Seiten wahllos hin und her.

    »Sind doch alle ausgetragen, da gibt’s nix zum mäkeln.«

    Der Ermittler nickte unbeeindruckt und besah das Buch genauer. Konzentriert folgte er mit dem Finger den Zeilen und Spalten, dann zückte er eine kleine Digitalkamera. »Wir müssen wissen, wer hier die letzte Zeit verkehrte«, erklärte er ungefragt und foto­grafierte die Seiten der vergangenen Tage ab. »Vielleicht wird ja einer der Gäste irgendwo vermisst und kam an seinem Ziel nicht an.« Oder der Mörder hat sich eingetragen, um sich ein Alibi zu schaffen, dachte er bei sich.

    »Wir können im Moment nicht anders, als ins Blaue hinein Spuren zu sichern. Schließlich weiß noch keiner, was genau vorgefallen ist. Deshalb bleibt das Buch ja auch erst mal hier.« Gundi nicktezufrieden.

    »So, dann will ich mal weiter.« Schartauer steckte die Kameraein und winkte der Wirtin zu, die grußlos an der Hüttentür stehenblieb.

    Schon vor dem Weiterflug hatte der Himmel in einem wolkenfreien, hellen Blau gestrahlt. Die letzten Nebel, die sich in Senken und Bodenfalten gehalten hatten, waren verflogen.Auf einer mit lilafarbenem Eisenhut übersäten Wildwiese setzte der Hubschrauber unweit des Wanderweges 412 auf. In Schartauers Karte war die Fundstelle der Hand eingezeichnet. Und obwohl er nur wenige Schritte zu gehen hatte, stöhnte er beim Entsteigen der Flugkanzel. Der belgische Schäferhund neben ihm war besser motiviert. Er freute sich über die Bewegung und zog seinen Herrn an der Leine vorwärts.

    »Aus der Luft gefallen«, murmelte Schartauer und blickte sich um. Im Hintergrund kamen die Rotorenblätter langsam zum Stillstand. »Wie wollen wir denn hier etwas finden, der Rest des Körpers könnte ja überall sein.« Er beobachtete den Hund, der wie fiebrig alles beroch, aber keinen Fund anzeigte.

    »Hast du beim Überflug all die kleinen Karsthöhlen gesehen,die das Gestein durchlöchern?«, fragte der Hundeführer Schartauer.»Das wären doch prima Leichenverstecke.« Er hatte mit seinem Tier schon einige erfolgreiche Einsätze hinter sich und ein Gespür für Fundorte entwickelt.

    »Ja stimmt, aber suchen wir denn überhaupt eine Leiche? Ich meine, woher stammt bloß die Hand? Weißt du’s? Wir brauchen mehr totes Material«, gab der Kriminalbeamte zu bedenken.

    Der Pilot hatte sich den beiden Polizisten genähert. Ihre Rat­losigkeit war offensichtlich. »Vielleicht kann ich ja helfen. Also ­gestern hatten wir hier oben durchgängig einen Südwind. Der Vogel, wenn er sich hat treiben lassen, müsste mit der Hand im Schnabel aus Süden gekommen sein.« Er deutete in die angesprochene Himmelsrichtung.

    »Da liegt doch auch das Zirbenmaterl. Kennst du das?« Der Diensthundeführer sah Schartauer an, der den Kopf schüttelte. »Pass auf, ich finde, wir haben hier oben sowieso die Qual der Wahl und keine Anhaltspunkte. Ich bin dafür, wir fliegen zum Materl, das zeig ich dir jetzt. Ich kann da etwas mit dem Ramses laufen, und du genießt den Blick über das Steinerne Meer. Danach ziehen wir unverrichteter Dinge heim, was denkst du?«

    Schartauer sah vom Piloten auf den Hundeführer, zum Schlussauf das sandgelbe Fell des Tieres. »Einverstanden, machen wir einen Flug ins Blaue. Ohne einen weiteren Fund werden wir ehnicht vorankommen. Und den wird uns sicher wieder ein Zufallswanderer bringen.«

    
    

    Wie eine riesige Libelle erhob sich der Hubschrauber, zog eine elegante Schleife über den Funtensee und überquerte den Viehkogel.Die von oben leicht erkennbaren Wanderwege waren für den Piloten wunderbare Landzeichnungen, denen er folgen konnte. Spielte das Wetter wie heute mit, war das Fliegen eine reine Freude. Weder Strommasten noch Häuserschluchten, die den Flug gefährlich machten. Es mangelte nur an ebenen Landeplätzen.

    Gerade noch sah Schartauer die Zickzacksteigung unterhalb der Hirschwand, als der Diensthundeführer dem Piloten ein Zeichen gab. Der Hubschrauber schwenkte nach links, weg vom Hirsch-Felsen und folgte dem Eichstädter Weg. Die Felslandschaft zu beiden Seiten, das war aus der Höhe gut zu erkennen, wurde flach und steinplattig. Immer wieder durchzogen dünne Spalten das hellgraue Gestein und bildeten kleine Höhlen. Während die eine Hand des Hundeführers den Hals seines hechelnden Tieres kraulte, zeigte die andere nach links. Etwas abseits vom Weg standen mehrere Zirbelkiefern locker beisammen. Dorthin deutete er. Der Pilot nickte, flog tiefer und suchte eine Lande­stelle. Bei den Steinplatten der Umgebung wurde er schnell fündigund landete.

    So freudig der Hund aus der Kanzel sprang, so schwerfällig setzte Schartauer ein Bein vor das andere. Er hätte ewig in der Flugkanzel bleiben und den Blick genießen mögen, aber diePflicht rief. Grinsend, mit einem fragenden Blick schaute der Pilotauf ihn und wies auf den schwarzen Koffer, der neben den Sitzen stand. Schartauer machte eine wegwerfende Geste und folgte dem Diensthundeführer.

    »Komm«, rief der und konnte seinen Hund nur mühsam halten, »ich will dir das Materl zeigen, danach können wir weiterfliegen. – Ramses, nun zieh doch nicht so!«

    Schartauer nickte stumm. Beim Gang über die sonnenbeschienenen Felsplatten mussten seine Augen blinzeln. In Höhe der Marienstatue, die in der Kiefer wartete, begann der belgische Schäferhund aufgeregt zu schnüffeln und zu winseln. Sein Herrchen blickte auf ihn, dann auf seinen Kollegen.

    »Sollten wir hier oben, qua Zufall, einen Fund tätigen?« Er freute sich, nahm die Leine kurz, kniete sich neben das Tier und streichelte es gleichmäßig. Das sollte die Nervosität senken. Beruhigend sprach er auf den Vierbeiner ein. Die Spitzohren von Ramses standen aufrecht wie Radarschirme und drehten sich. Plötzlich stellte der Hundeführer seine Berührungen ein, machte den Hund los und sagte scharf »Such!«

    Der Schäferhund schoss nach vorne, die Nase am Boden. Die beiden Polizisten folgten. Immer weiter entfernte sich die Suchgruppe vom Materl. Der Hund stöberte hinter Felsen und in Ritzen. Plötzlich, vor einem kleinen Hohlraum, wurde er mit einem Schlag stumm und setzte sich auf seine Hinterpfoten. Schartauer bekam von seinem Kollegen ein Zeichen. Beide Männer eilten herbei.

    »Fein, Ramses«, lobte der Hundeführer das Tier und streichelte es am Nacken. »Fein hast du das gemacht.« Ramses sah zu ihm auf und schien mit hechelnder Zunge und offenstehendem Maul zu lächeln.

    »Hier, leuchte mal hinein.« Schartauer hatte sich schnaubend vor das schräg abgehende Loch im Kalkfelsen gekniet und nahm die Taschenlampe, die ihm sein Kollege reichte.

    »Hoffentlich finden wir was Brauchbares in Reichweite meines Arms, denn reinkriechen kann da keiner, so eng wie das ist«, mäkelte er und dachte nebenbei auch an seine Hose, mit der er sich hinknien musste.

    Zentimeter für Zentimeter tastete der Vertreter der Kripo Berchtesgaden den Boden der kleinen Höhle mit seinen Augen ab. EinenFehler wollte er auf alle Fälle vermeiden, schließlich war es ein rechter Aufwand, hier hochzukommen. Auf eine Wiederholung war er nicht erpicht. Schartauer atmete aufgrund der knienden Haltung gepresster, sein Bauch drückte gegen den Oberschenkel.Als sich ein Schmerz von einer Kniescheibe nach oben zog, begannder Lichtkegel der Taschenlampe zu zittern und zeigte dabei auf einen grünen Stoff. Schartauer hielt die Luft an und führte den Lichtpunkt langsam die Textilie entlang. »Ich glaube wir haben da was, außerdem kann man’s auch riechen, oder?«

    
    

    
    

    
    

    
    


    Schotterfeld

    An diesem Tag hatte ein Realschullehrer aus Heilbronn als Ersterdas Koglerhaus verlassen und war lange vor der Landung des Poli­zeihubschraubers hinein in den blauenden Morgen marschiert. Es sollte ein ausgedehnter Wandertag werden, seine Strecke warausgesprochen ambitioniert. Deswegen hatte er sich, auch für einen Tageswanderer, mit extrem wenig Gepäck belastet. Der Lehrer verbrachte einige Tage seines Urlaubs wie Elke in den Bergen und nutzte das Haus des Alpenvereins als Stützpunkt für seine Touren und gehörte zu der von ihr so bezeichneten Gruppeder sportlich-ausdauernden Funktionswäschestinker. Ganz in Elkes Kategorie war er eine drahtige Erscheinung und trug sogar einen Dreitagebart. Der Heilbronner war allein unterwegs, einzig, um sich von niemandem durch säumiges Gehen oder endlosesGequatsche aufhalten zu lassen. Er wollte an diesem Tag vomKoglerhaus nach Süden zum Riemann- und von dort nach Westen über das Ingolstädter-Haus zurück zum Ausgangspunkt laufen. Ein gewaltiger Marsch im Uhrzeigersinn, von einfachem Wandern konnte man da nicht mehr sprechen.

    
    

    Nachmittags, die Sonne hatte begonnen, an Kraft zu verlieren und die grauen Felsen in weiches Licht zu tauchen, hielt er an einer Weggabelung an. Die letzte Pause hatte er am Ingolstädter-Hausgemacht, das nun hinter ihm lag. Links davon befand sich die Hirschwand, geradeaus ging es in scharfen Serpentinen hinunter in ein kleines Tal voller Kiefern und Lärchen. Das erste richtige Grün, fand er, nachdem er den Funtensee heute morgen verlassen hatte. Rechts wies ein Schild auf den Eichstädter Weg in Richtung des Riemannhauses. Dieser Weg böte sich, dachte er verächtlich, als Abkürzung an. Gedankenverloren trank er einen Schluck Wasser aus der Thermoskanne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und füllte den Mund mit einer Handvoll Korinthen. Keine Sultaninen, die waren ihm zu weich und groß. Die kleinen, härteren Trockenbeeren lagen ihm mehr.

    Ein polternder Stein von links aus der Hirschwand schreckte ihn auf. Mit zu Schlitzen verengten Augen tastete er die Steinwand im goldenen Licht ab. Er sah nichts, was sich bewegte. Lauernd blieb er stehen und wartete. Wenn es ein Tier war, dachte er, wird es weiterwollen. Nur Geduld. Sein Blick arbeitete sich langsam vom Fuß der Wand hoch, als von oben etwas Größeres in sein Gesichtfeld fiel. Es rollte über die Schotter zu Füßen des Steilfelsens, klang dabei aber nicht so klar und scharf wie ein aufschlagender Stein. Eher weich und dumpf, war sein Gedanke.

    Neugierig geworden, überkletterte er einige Felsen und schlängelte sich durch Gestrüpp. Er wollte zum Fuß der Hirschwand gelangen. Im Schotterfeld weit vor sich sah er etwas liegen. Seine Schritte verlangsamten sich und knirschten auf den Steinen. ImNäherkommen versuchte er einzuordnen, was er sah, und dachtean ein Vogelnest, eine Graskugel und ja sogar an Elefantenkot. Er rief seine Gedanken zur Ordnung, trat nahe heran, und dann wares klar. Er hatte auf den behaarten Hinterkopf eines Menschen gesehen. Zu seinen Füßen lag der Kopf, nur der Kopf, eines Mannes. Das war deutlich am Kinn- und Schnauzbart zu erkennen. Zu seiner eigenen Überraschung fehlte ihm jede Art von Furcht, Erschrecken oder Ekel. Stattdessen erwachte sein Forschergeist. Er fühlte sich wie zu Beginn seines Studiums, das im diplomierten Biologielehrer seinen Endpunkt gefunden hatte.

    Im Hinknien fiel sein Blick auf den durchtrennten Hals und die großen Wunden im Gesicht des Mannes. Etwas Ausdrucksstarkes konnte er darin zu seiner Enttäuschung nicht erkennen, weder Schrecken noch Angst. Die Augen waren geschlossen. Der Lehrer meinte an den Rändern der Verletzungen ihre Frische zu erkennen, sah Furchen und Fasern im Fleisch. Dann erkannte er Fraßspuren. Ruckartig blickte er nach oben in die Wand. Ein Luchs, dachte er. Doch, nein, Luchse sind keine Aasfresser. Dann einFuchs. Ja, das müsste es sein. Er nahm den vertrockneten Ast einerAlpenrose und schob den Kopf, der seinem Druck wie eine schwere Kugel nachgab, hin und her. Das Bild eines Jungen, der mit einem Stöckchen einen überfahrenen Frosch untersucht.

    Er sah auf die Uhr, die Zeit drängte. Immerhin hatte er noch einige Kilometer bis zum Koglerhaus zu laufen. Aus seinem kleinen Rucksack, der nur mit dem Allernotwendigsten für eine Tages­tour bestückt war, nahm er einen der Müllbeutel, die der Alpenverein überall verteilte. Schließlich sollte der Wanderer seinen Dreckselbst entsorgen. Er zog den leeren Beutel auf links wie einenHandschuh und griff in die Haare des Toten, an denen Blut, Erde und Steinsplitter klebten. Als er die Tüte über dem Schädel sorgfältig zuzog, merkte er das Gewicht. Der wiegt bestimmt fünf Kilo, dachte er, und barg seinen Fund im Rucksack. Der Gedanke, das Leichenteil könnte mit seinen Utensilien in Kontakt kommen, beunruhigte ihn. Dann hastete er weiter, bergab dem Koglerhaus zu.

    Im schnellen Gehen fiel es ihm ein. Den Kopf, das heißt den dazu passenden Mann hatte er schon mal gesehen. War das nicht dieser unangenehme Kerl gewesen, der die Wirtin vor Tagen wegen des Frühstücks so angegangen war? Der Typ hatte auch was gegen sie schreiben wollen. Das blieb ihm wohl jetzt verwehrt, dachte der Lehrer und grinste. Die Kopfnote im Betragen war in diesem Fall eindeutig negativ ausgefallen.

    Während der Heilbronner das Wäldchen unterhalb der Hirsch­wand durchschritt und sich dem Viehkogel und damit dem Kogler­haus näherte, musste er grinsen.

    Das würde für die Wirtin ein unerwartetes Wiedersehen geben.

    
    

    
    

    
    


    Sonnenterrasse

    Schartauer kniete vor der kleinen Höhle im kalksteinigen Grund. Vom Hubschrauberpiloten hatte er sich seinen Koffer bringen lassen, aus dem er jetzt eine Kamera nahm. Ein Blitzlicht zuckte und erhellte den Hohlraum für den Bruchteil einer Sekunde. Der Ermittler wollte den Fundort unverändert auf das Foto bannen.Dann nestelte er ein Paar dünne Latex-Handschuhe aus der Hosen­tasche, wozu er sich hinstellen musste, und zog sie über. Das leiseGrunzen und Stöhnen, als er sich erneut hinkniete und seinen Arm bis zum Fundstück in das Felsloch hineinsteckte, ließ densportlicheren Hundeführer, der nach dem Fund immer noch neben ihm stand, verächtlich grinsen.

    »Ah, da hab ich es«, zischte der Ermittler durch die Zähne und hielt kurz danach eine vielleicht sechzig Zentimeter lange, grüne Stoffrolle in der Hand. Der Hund Ramses winselte sehnsüchtig.

    Die Männer besahen sich den Gegenstand, der nun, an der sonnigen Luft, stark nach Verwesung roch. Als Schartauer beide Enden anfasste, knickte die Rolle in der Mitte ein. Braunrotes Fleisch und ein Stück weißer Knochen wurde sichtbar.

    »Ich glaube«, er spürte ein Prickeln aller Schweißdrüsen auf seinem Rücken, »wir haben hier den passenden Arm zur Hand. Was sagst du?« Je länger sein Blick auf dem Fundstück lag, desto deutlicher erkannte er den mitBlut vollgesogenen Schulteransatz des Hemdes und die Manschette. Vorsichtig tastete er den Stoff ab und fühlte das darunter befindliche Fleisch. »Das war kein mage­rer Mensch, denke ich. Der Oberarm ist ziemlich gewichtig.« Er verstaute den Fund in einem großen Plastikbeutel, den er aus dem Koffer hervorgeholt hatte.

    Nachdem Schartauer die Karsthöhle intensiv abgeleuchtet hatte, ohne weitere Leichenteile zu entdecken, ging er zur Tatortdokumentation über. Mit einem Kreuz aus roter Leuchtfarbe kennzeichnete er, für den nächsten Hubschrauberpiloten gut sichtbar,den Fundort. Dann machte er Fotos vom Gelände und der Höhle, maß die Entfernung zum Materl und von dort zum Eichstätter Weg. Er rief dem Piloten zu, ob er den Arm-Fund nicht in einer seiner Karten einzeichnen könne, und notierte die Zeit, die derGang vom Weg über das Zirbenmaterl zu dem Hohlraum dauerte.

    Der Hundeführer hatte in der Zwischenzeit mit seinem Tier die Umgebung bestreift. Plötzlich hatte die Spürnase Witterung aufgenommen und wie wild an der Leine gezogen, um abrupt wieder anzuhalten und sich auf seine Hinterpfoten zu setzen. Der Hundeführer sah sich aufmerksam den Felsgrund vor seinem Hund an und rief Schartauer herbei. Der Ermittler kniete sich erneut auf die Felsplatten und blickte schräg zur Sonne auf den Boden.

    »Weißt, getrocknetes Blut glänzt metallisch, je wie das Licht einfällt.« Er sah zu seinem Kollegen hoch und tippte auf eine Stelle.»Hier, und da auch. Tropfen, würd ich sagen, und so was wie eineWischspur.« Er sah in die weite Landschaft. »Kommt aus dem Nichts und endet im Nichts. Merkwürdig.« Aus seinem Koffer nahm er einen Operationsspatel und kratzte vorsichtig von jedem der Flecken am Boden etwas ab. Behutsam ließ er das mit vermeintlichem Menschenblut vermischte Kalksteinpulver in zwei kleine Pergamenttütchen rieseln und verstaute alles. Anschließend markierte er auch diese Stelle.

    War hier am Zirbenmaterl jemand getötet worden oder sah ernur einen Ablageort für Körperteile? Das könnten bei Zeitendie Spurensicherer rausfinden, war er sich sicher. Mit all ihren Geräten sah er sie schon in weißen Overalls über die Felsen schleichen. Ein Hubschrauber würde gar nicht reichen, die alle samt Gepäck ins Steinerne Meer zu fliegen.

    »Der Hund hat nicht zufällig noch was zu finden?«

    Der gefragte Hundeführer schüttelte langsam den Kopf. »Die Nase ist jetzt müde, der braucht seine Zeit.«

    Schartauer nickte und zuckte die Schultern. »Kann man nix machen, will ja keinen Ärger mit der Hundegewerkschaft.«

    
    

    Nachdem sie wieder den Hubschrauber bestiegen hatten, flog der Pilot sie so dicht wie möglich über die Felsen entlang des Weges. Irgendwo hier, war den Insassen klar, könnten noch mehr Teile eines Menschen liegen. Denn bisher waren nur eine Hand und ein Arm aufgetaucht.

    »Wir fliegen die ganze Zeit in österreichischem Hoheitsgebiet«, erklärte der Pilot den beiden anderen Polizisten an Bord. Der Eichstädter Weg 412 lag mit dem Zirbenmaterl schon ein gutes Stück hinter der Grenze. Der Weg 401, die südliche Querverbindung des Riemannhauses zum Ingolstädter-Haus, lag noch weiter auf ausländischem Grund. Aber diese Art grenzüberschreitender Ermittlungen ließ sich in so unwegsamem Gebiet wie dem Steinernen Meer nicht vermeiden und stellte kein Problem dar. Ganz im Gegenteil. Beide Nationen, die bayerische wie die österreichische, legten großen Wert auf die gemeinsame Aufrechterhaltung von Bergsicherheit und Kriminalitätsbekämpfung. Auchwenn Kapitalverbrechen in den Grenzbergen die totale Ausnahme waren.

    Zuerst flogen die Bayern das Ingolstädter-Haus an. Gegen den Fluglärm schrie der Hundeführer Schartauer seine Vorfreude auf den selbstgemachten Quarkstrudel zu. Als ausgewiesener Kenner der Gegend wusste er, wo es schmeckte. Schartauer erwiderte nichts und nickte nur in das Getöse des Motors hinein, der die Kommunikation in der Kanzel erschwerte. Bald machte der Pilot Zeichen und deutete rechts vor sich auf einen lang gezogenen, ansteigenden Höhenrücken, der größtenteils grasbewachsen war. Zur einen Seite fiel der Berg sehr steil ab. Das war der Kleine Hundstod, der Vorberg zu seinem größeren Namensvetter. Ihm zu Füßen lag das Ingolstädter-Haus in der Sonne. Südwestlich erstreckte sich das Steinerne Meer.

    Der Helikopter setzte unterhalb des Hauses auf, und der Ermittler machte sich ans Werk. Vom Strudel war keine Rede mehr. Zuerst sichtete er das Hüttenbuch, fotografierte die letzten Seiten und befragte den Wirt, die Küchenhilfen und die wenigen anwesenden Gäste. Er wollte wissen, ob sie sich an jemanden erinnern konnten, der ein jagdgrünes Hemd getragen hatte und wohl von der Statur her eher kräftig gebaut war. Der Hausherr meinte nur, heutzutage trügen die Wanderer doch unisono Funktionskleidung. Ein so traditionelles wie spießiges Jagdhemd habe er schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Nein, das wär ihm aufgefallen. Seine Gäste waren, wenn auch nicht so kulturkritisch, im Ergebnis genauso verneinend gewesen. Hinweise auf den Besitzer derHand und des Arms konnte Schartauer im Ingolstädter-Haus also nicht erlangen.

    »Auf zum Riemannhaus!«, drängte er den Piloten, der sich gerade mit einem Skiwasser auf der großen Holzterrasse niedergelassen hatte. Der Mann seufzte, pickte die letzten Krümel von seinem Kuchenteller und trank sein Glas in tiefen Zügen aus. Er wusste, dass es dort schwieriger sein würde, einen Landeplatz zu finden. Aber als Angehöriger der bayerischen Flugstaffel sah er das als Herausforderung.

    
    

    Das Riemannhaus lag dramatisch an den spitzkegeligen Sonnenstein geschmiegt und schien sich vor den Stürmen des kommenden Winters wegducken zu wollen. Der Fußweg vom Landeplatzzum Haus war ein längerer Marsch gewesen, denn eine geeignete, ebene Stelle hatte sich nicht so schnell herzaubern lassen. Endlichwar Schartauer samt Hundeführergespann eingetroffen und hatteerklärt, dass man hier in den Bergen menschliche, abgetrennte Gliedmaßen gefunden habe und nun einem möglichen Kapitalverbrechen auf der Spur sei.

    Die Wirtsleute verstanden nicht, warum man so einen Aufwand mit Hubschrauber und Polizeihund veranstaltete. In ihrer Umgebung waren die Menschen wacker und anständig, Gedanken an jemanden, der Menschen zerteilte, schienen da völlig widersinnig. Vielleicht schützten auch die bunten Gebetsfahnen, die der nepalesische Koch zwischen den Felsen aufgehängt hatte, sie vor derartigem Denken. Schartauers Nachfragen jedenfalls verliefen ebenso unbefriedigend wie schon im Haus zuvor. Wenigstens, sotröstete der Hundeführer seinen Kollegen, wüssten jetzt die Wirte Bescheid und würden sich melden, sollte ihnen etwas auffallen. Das seien sozusagen ein paar Augen mehr hier oben. Immerhin.

    Die Sonne hatte an Kraft verloren und die Dämmerung nahte. Im kalten Wind roch Schartauer die Kalkfelsen. Er fröstelte und schloss die Steppjacke über seinem Bauch.

    
    

    Zurück im Hubschrauber sah er hinter seinen Sitz. Da lagen zwei Tüten mit je einem Köperteil. Beim Vergleich von Hand und Arm würde sich zeigen, ob sie vom selben Körper stammten. Gleiches galt für die abgekratzten Proben in den Tütchen. Der Geruch der toten Gliedmaßen erfüllte die enge Glaskanzel. Nur gut, dass die Dinger nicht noch älter sind, dachte der Ermittler. Ich hoffe, dass wir etwas über die Identität des Toten erfahren. Vielleicht trägt auch der Ring an der gefundenen Hand dazu bei.

    Der Pilot schaltete den Motor ein, heiser begannen sich die Rotor­blätter zu drehen. In einer Querbewegung hob der Hubschrauber in den sich rot verfärbenden Himmel ab. Auf ihrer Route zurück überquerten sie die Rotwandl, den Funten- und Grünsee, um dann mittig über dem Königssee direkt auf Berchtesgaden einzuschwenken. Immer wieder waren ihnen in der Landschaft bunte Punkte, vereinzelt oder in Gruppen aufgefallen. Das Gebiet war durchzogen von Wegen und Wanderern.

    Jetzt, Schartauer lächelte dabei in Gedanken seinem Nachbarn zu, der den Diensthund Ramses kraulte, freute er sich auf ein ausgiebiges Abendessen. Mechthild hatte sich hoffentlich etwas Deftiges einfallen lassen. Schließlich war er den ganzen Tag hier oben in den Bergen herumgekraxelt, während sie wohl zwischen zwei Tassen Kaffee einer Kundin die Haare onduliert hatte.

    
    

    
    

    
    


    Butterbrotdose

    An dem Abend, da Manfred versuchte, Elke zurückzuerobern, setzte der Hubschrauber den Ermittler Schartauer und den Hundeführer samt Leichenspürhund Ramses in Berchtesgaden ab.Der Ermittler ließ die gefundenen Körperteile direkt zur Rechtsmedizin nach Bad Reichenhall fahren, wo man dank eines rechtzeitigen Anrufes noch auf die Funde wartete. Die Spezialistin dort monierte allerdings die unvollständige Aktendokumentation und bat sich für ein Untersuchungsergebnis einen Tag Zeit aus.

    Schartauers Abendbrot mit Mechthild fiel genauso rustikal aus, wie er sich das erhofft hatte. Sie wusste, was ihm schmeckte, schließlich war er schon jahrelang mit dieser Frau zusammen. Zwischen den herzhaften Bissen schwärmte er von der Bergwelt da oben, dem schönen Licht und der Ruhe. Sie hörte mit einem spöttisch gespitzten Mund zu und wollte in einer Atempause nur wissen, warum er denn nie in den Bergen wandern würde, wenn es ihm so gut gefalle. Schließlich könne er doch nicht auf einen Lift mit dem Hubschrauber hoffen, wenn er in die Berge wolle. Schartauer schwieg beleidigt. Als er zu einer Erwiderung ansetzte, schellte das Telefon. Er erhob sich und ging an den Apparat.

    Heustapel entschuldigte sich für die Abendstörung, wollte aber von seinem Kollegen wissen, was der Ausflug ins Steinerne Meergebracht habe. Außerdem drängte es ihn, vonder Kölner Kolleginzu berichten, die eigenwillige Ahnungen hatte und mehr Fragen als Antworten zu Tage förderte. Und das alles ohne eine Leiche, wie er betonte. In diesem Punkt kam ihm Schartauer entgegen, schließlich konnte die Hand vermutlich um den dazu passenden Arm ergänzt werden. Und jetzt wisse man, dass der Oberkörper wohl in ein jagdgrünes Hemd gekleidet gewesen sei. Immerhin. Die Hütten in der Nähe der Leichenteilfundorte seien informiert und ergebnislos abgegrast worden, endete der aus dem Gebirge Heimgekehrte seinen Bericht, nun sei die Rechtsmedizin dran.

    Der Schilderung Heustapels über Elkes Berchtesgadener Ermitt­lungen hatte Schartauer kaum zugehört. Er sah, wie Mechthild den Tisch abräumte und den Fernseher einschaltete. Auf dem Wohnzimmertisch wartete ein großes Helles auf ihn. Am nächsten Morgen würde man weitersehen.

    
    

    Im Polizeipräsidium Oberbayern Süd gab es ja noch einen weiteren Fall, und dieser erfreute sich bis jetzt der öffentlichen Aufmerksamkeit. Der Ermittlungsdruck auf die MordkommissionKönigssee war so hoch wie die Erwartungen, und endlich konntendie Spezialisten in Bad Reichenhall und Traunstein in dieser Nacht alle Daten und Fakten zusammentragen. Die Fetzen der Bus-Explosion, große wie kleine Teile der Insassen und des Gefährts hatten sich zuordnen lassen. Die Verletzungsmuster der Fahrgäste waren ausgewertet. Mit einer Ausnahme konnten die Ermittler alle übrigen Handys den jeweiligen Personen zuordnen.

    Der Tathergang, der zur Busexplosion geführt hatte, hellte sich auf. Dazu hatte man sich auch einiger Handreichungen der Brandenburger Polizei, namentlich der Verhöre und Durchsuchungen, bedient.

    Die zuletzt versandte Kurznachricht –Verrecke du Verräter und Inderfreund– genauer das sekundenbruchteilige Anfangssignal, war der Auslöser der Explosion gewesen. Sie war an das nicht zuzuordnende Mobiltelefon geschickt worden. Der Absender aber ließ sich schnell ermitteln. Weiblich, aus dem brandenburgischen Luckau, zweiundzwanzig Jahre alt und wasserstoffblond. Hedwig war, so ergab die Vernehmung, mit dem dreiundzwanzigjährigen Mann verlobt, der im Bus hinter dem Kameradschaftsführer ums Leben kam. Dieser Nationalbewegte war neben seiner Verlobung noch eine Liaison mit einer schwarzhaarigen Aruna eingegangen. Die Inderin arbeitete am Marktplatz in einem Imbiss.

    In den Kreisen der Luckauer Bürgerschaft auch jenseits der kahlrasierten Specknacken war allein diese Fressbude schon ein Ärgernis. Sie zerstörte in ihren Augen die Anmut der frisch renovierten, spätbarocken bis gründerzeitlichen Häuserfronten. Eine Inderin hinter der Theke empfanden viele da als zusätzlichen Makel.

    Trotzdem war der im Grölen und Trinken Begabte so sehr für Aruna entbrannt, dass er sich von seiner Hedwig trennen wollte. Den Grund versuchte er vergeblich zu verheimlichen. Dafür war er zu oft am Marktplatz gesehen worden, besonders nach Imbissschluss.

    Die Verschmähte, Jahrgangsbeste ihrer Chemieklasse, war tief verletzt. Sie sah neben ihrer auch die Ehre der ganzen Kameradschaft beschmutzt. So fügte sie Extramengen ihres Haarfärbemittel Wasserstoffperoxyd und mehrere Fläschchen Nagellackentferner vorsichtig zusammen. Es entstand eine weiße Substanz, die am Boden des Gemisches ausflockte. Schwefelsäure spielte bei der Gewinnung des Explosionsstoffes ebenfalls eine nicht unbedeutende Rolle. Den gewonnenen Stoff mischte sie mit Fensterkitt und hatte nun eine formbare, explosionsfähige Masse.

    Später präparierte sie die Reisetasche ihres teutonischen Freundes mit mehreren Lagen des Knetsprengstoffes, einem Initialzünder und einem alten Mobiltelefon. Die Idee dazu hatte sie sich bei einem der immer gleichen Bierabende im Freundeskreis ihres Verlobten abgelauscht. Zu irgendetwas musste es ja gut sein, als weiblicher Anhang dabeizusitzen.

    Ihre Bastelarbeit hatte sie unter eine Butterbrotdose in seine Reisetasche gelegt. Hedwig wusste, dass ihr Nochverlobter in Begleitung seiner Kameraden eher dem Bier als einer nahrhaften Knifte zusprechen würde. Trotzdem wollte sie den Eindruck einer fürsorglichen, deutschen Frau aufrecht erhalten.

    Nach ihrer zündenden SMS war die Butterbrotdose in die Luft geflogen, dann die Tasche explodiert. In der unter dem Bodenblech des Busses befindlichen Kraftstoffleitung hatte sich der zerstäubende Diesel entzündet. Die tragischerweise fast leeren, und damit besonders explosionsfreudigen Tanks waren sofort detoniert. Dazwischen zerriss es den als Verräter geschmähten, in Aruna verliebten Nationalisten tödlich. Die anderen Opfer, darunter der vor ihm sitzende Kameradschaftsführer, waren in der Betrachtung des BLKA wie auch der Ermittler in Brandenburg nicht beabsichtigt gewesen. Hedwig hatte nämlich vorgehabt, die Bombe im Freien zu zünden, wenn die Männergruppe noch marschierte. Sie hatte den Sprengstoff passend für nur eine Person berechnet, gab sie in ihrer Vernehmung zu, und war nicht davon ausgegangen, dass die Gruppe schon wieder im Bus saß, als sie die SMS schickte.

    Die Bombenexplosion, die zuerst nach einem Husarenstück des Mossad aussah, fand ihre Erklärung in den Abgründen verschmähter Liebe, umweht vom Duft einer Imbissbude.

    
    


    Weiche Semmeln

    Als Elke mit Manfred am anderen Morgen den Frühstücksraum betrat, brachen die Gespräche der übrigen Gäste ab. Die Kölnerinnickte in die Runde und wollte an einem gedeckten Tisch am Fens­ter Platz nehmen.

    »Den nicht!«, bremste die Serviererin im Dirndl sie aus. Gleichzeitig wies sie auf eine fensterlose Ecke, die zu allem Überfluss noch durch eine Holzverkleidung verdeckt war. »Der Tisch am Fenster ist für Dauergäste reserviert«, erklärte sie und schob zwei Stühle zurecht.

    »Ja sicher, wir hatten ja nur eine Nacht«, gab Elke zu und sahauf Manfred, der sich setzte. »Wir wollen ja auch niemandem etwaswegnehmen, nicht wahr?«

    »Tee, Kaffee?« Die Servierkraft spulte die Frühstücksroutine ab, ohne weiter auf die Tischvergabe einzugehen. Obwohl die Holzverkleidung einen freien Blick zu den anderen Gästen verhinderte und beide sich eigentlich hätten ungestört fühlen können, war das Gegenteil der Fall.

    Schon beim Betreten des Raums hatte Elke ein Gefühl übermannt, als wäre sie splitternackt auf dem Marktplatz einer Provinzstadt erschienen. Während sie wortlos ihre Brötchen aufschnitten, konnten sie den wieder einsetzenden Unterhaltungen folgen.

    Die ausnahmslos grauhaarigen Gäste, wie zu erwarten teilweise aus Holland, waren allekeine Bergwanderer. Diesen Umstand machte aber in deren Augen die Tatsache wett, dass sie schon ihr halbes Leben in diese Pension am Königssee kamen, um im Flachland spazieren zu gehen. Die Berge seien, meinte eine Dame mitspitzer Stimme, ja von Weitem am schönsten. Zustimmendes Gemurmel. Die Dinge schienen ihren immer gleichen Ablauf zu haben. Dazu gehörte, dass man im Haus Riedeneiner länger blieb. Man sei ja schließlich, die Frau war eine Nuance lauter geworden, kein Stundenhotel. Ein Mann lachte auf, dann folgte Schweigen und das Geklapper von Kaffeegeschirr.

    »Sag mal Manfred, haben wir tatsächlich das Jahr 2010? Ich fühl mich, als steckten wir tief in den Fünfzigern.«

    »Dass es solche Reservate für retardierte Sommerfrischler noch gibt, ist schon ein Wunder«, er lachte hämisch. »Aber sicher kennen die sich«, er sagte das absichtlich laut, »auf dem Obersalzberg gut aus.« Das gerade wieder einsetzende Gemurmel der anderen Gäste erstarb erneut.

    Elke sah Manfred überrascht an. Das waren Sätze, die sie von ihm so nicht erwartet hätte. Mit einem Gesichtsausdruck der Hochachtung prostete sie ihm mit der Kaffeetasse zu. »Nur gut, dass wir gestern schon bezahlt haben«, meinte sie. »Dann können wir den Laden hier gleich verlassen. Gepackt hab ich bereits.«

    Manfreds selbstbewusste Sätze hatten ihren Ursprung in einer Liebesnacht, die noch in ihm nachklang. Denn wie es schien, war ihm die Wiederaufnahme seiner alten Beziehung geglückt. Nach dem Abendessen am See, auf dem Weg zurück in die Pension, war das anfängliche Unterhaken schnell einem engen Umschlingen gewichen. Elke fühlte wieder die alte Vertrautheit, und Manfred wollte endlich den Nachtisch, von dem Elke gesprochen hatte. Die kribbelnde Zuneigung nahm schnell, kaum zurück im Zimmer, griffige Ausmaße an. Nicht, dass beide direkt übereinander hergefallen wären, aber zielstrebig gingen sie das abendliche Hauptprogramm an. Das gegenseitige Entkleiden geschah geübt und zeitsparend. Elke musste einmal auflachen, einfach so, während Manfred glücklich brummte.

    Als beide auf das Bett gefallen waren, warfen sie wie auf Stichwort die Oberbetten zu Boden. Die dicken Daunenkissen störten nur. Doch kaum hatten sie begonnen, sich genießerisch aufeinander einzulassen und dünner Schweiß ihre Körper überzog, war es um ihn geschehen. Er bäumte sich fluchend auf und fiel Sekunden später stöhnend in sich zusammen. Bei aller Frische des erotischen Nahkampfes waren gerade Manfreds Erwartungen so nicht erfüllt worden. Er hatte sich das Zusammensein leidenschaftlicher und irgendwie ausdauernder vorgestellt. Elke hatte nur bedauernd aufgeseufzt. Das unerwartet frühzeitige Ende warjedenfalls nicht ihre Schuld gewesen und bis dahin hatten ihr seine Bemühungen gefallen. Tröstend hatte sie seinen nassen Nacken gekrault, und er war noch lange auf ihr liegengeblieben.

    Trotz des unrühmlichen Endes ihres Liebesspieles und der anschließenden unruhigen Nacht auf schwankenden Matratzen, fühlten beide sich an diesem Morgen mit Energie geladen und hellwach.

    Als Elke mit ihm den Frühstücksraum verließ, verebbten erneut die Gespräche der anderen. Sie sah von Tisch zu Tisch auf die kleinkarierten Hemden, die Kniebundhosen und die mit zu viel Haarspray hochgehaltenen Dauerwellen. Sie grinste und sprach noch in der Tür: »Irgendwie tun die Leute mir leid. Die müssen jetzt tagelang diese weichen Semmeln essen. Aber vielleicht ist das ja gut für ihre Zähne.« Manfreds lautes Auflachen verebbte im düsteren Gang. Sie hatte ihre Hand auf sein Schulterblatt gelegt und ließ sich führen.

    Nach dem Zähneputzen, Elke machte das immer erst nach dem Frühstück und hielt das für die konsequentere Zahnpflege, verstaute sie den Waschbeutel im Rucksack. Beim Kramen im Gepäck stieß sie auf eine Videokassette.

    »Die hab ich ganz vergessen«, meinte sie verblüfft und tastete nach ihrem Mobiltelefon. Mit einem Wink beschwichtigte sie Manfreds fragenden Blick und wählte eine Nummer. »Ja, Servus,Alois, genau, die Elke. Entschuldige die frühe Störung. Ich weiß, ichwerde zur Plage. Aber hattest du mir nicht angeboten, ein Abspiel­gerät zu besorgen? Sollte mit Cinch-Steckern laufen, ein Scart-Kabel hat bei dem Trümmer-Fernsehen hier keinen Zweck.« Sie lauschte der bummeligen Stimme Heustapels, der gerade seinen Sohn für den Kindergarten fertig machte. »Ja, ist gut, dannwarte ich. Etwas Herrenbesuch wird mir guttun.« Sie feixte mit ihrerMiene Manfred zu. »Ich hab ja bis zehn gebucht, bis dahin bist du sicher längst bei mir. Mach’s gut und bis gleich.«

    Sie legte ihr Telefon weg. »Das Video muss ich noch sehn, bevor ich wieder aufsteige. Vielleicht kann der Kollege es danach direktzurückbringen.« Versonnen schaute sie zu Boden. »Ich beschäftige den Mann ganz schön.« Sie seufzte und blickte Manfred an. »Beschäftige ich dich denn auch?« Elke war aufgestanden.

    Er legte seinen Arm um sie und küsste ihren Mund. Lang und zärtlich. »Du weißt, dass ich heim muss? Hab mir die Zeit irgendwie gestohlen, nur um dich zu treffen.«

    »Das hast du ja jetzt. Gibt es irgendwelche Gedanken, die du mir mitteilen möchtest?« Sie betrachtete ihn ernst.

    »Verhör mich bitte nicht, du kennst mich. Ich mache nicht vieleWorte.« Er starrte ausdruckslos vor sich hin. »Ich wünsch mir, dassalles so wie früher wird. Dass wir uns sehen und so weiter.«

    »Inklusive der Gespräche, oder nur so weiter?« Spöttisch mus­terte sie den Mann, den sie für sich oft ihren Geliebten genannt hatte. Wieder kam er auf sie zu, umarmte sie erneut und strich ihr übers Haar.

    »Das volle Programm, mit reden vorher und hinterher. Na sicher. Nimmst du mich noch?«

    »Nun, das letzte Mal war ja etwas abrupt zu Ende, aber grundsätzlich fand ich das keinen schlechten Wiedereinstieg.« Sie griff sein Gepäck und öffnete die Zimmertür. »Komm gut heim. Wir telefonieren, wenn ich wieder in Köln bin.«

    Manfreds Gesicht ließ erahnen, dass er wohl eine klarere Antwort erwartet hatte. Er nickte bloß und verließ das Zimmer. Ihre letzte Berührung waren ihre Hände, die sich im Halten des Gepäckgriffs ablösten.

    »Ich komm nicht mit raus, den Vogelscheuchen auf den Balkonen mag ich kein Schauspiel bieten. Also, Tschöö.« Mit diesem rheinisch verballhornten Adieu schloss sie die Tür und entließ Manfred zu seinem Auto.

    Sie wartete ab, bis das Knirschen des Kieses unter den drehenden Reifen nachgelassen hatte, dann ging sie vor die Haustür. Links stand eine solide Holzbank, auf der sie Platz nahm. Die Riedeneiner Maria, Elke hatte Spaß an der altertümlichen Verdrehung von Vor- und Nachnamen, war auf der Wiese beim Haus dabei, Wäsche zum Trocknen aufzuhängen. Nach einer Weile der stillen Beobachtung gesellte sie sich zu der alten Frau.

    »Ich soll Sie von der Moni grüßen«, sprach sie in den Rücken der Kittelschürze. Die Riedeneinerin ließ ihre Hände sinken, legte ein Kleidungsstück in den Korb zurück und drehte sich langsam um.

    »Die Moni? Aha. Soso.« Ein misstrauischer Blick tastete ihren Pensionsgast ab, dann nahm die Frau ihre Arbeit an der Wäschespinne wieder auf. »Wie geht’s ihr denn? Lang hab ich nix mehr gehört von ihr.«

    »Gut, denke ich.« Elke sah auf den Horizont, dort wo Wälderund Gebirge den Himmel begrenzten. »Sie ist fleißig, und alle mögensie da oben auf der Hütte.«

    Frau Riedeneiner nickte, ließ sich aber nicht stören. »Ja, arbeiten hat sie schon immer gekonnt. War ein braves Kind. Nur ihre Reise damals, also«, die sehnigen Arme, überzogen mit einer welken Haut, sanken langsam hinunter, »die hat kein gutes Ende genommen. Seitdem hatte sie Flausen im Kopf. Hier auf dem Hof wollte sie nicht mehr sein. Ja, wo gibt’s denn so was!« Nachdem sie das letzte Kleidungsstück in die Herbstluft gehängt hatte, griff Maria Riedeneiner den Wäschekorb und ging, ihren Gast dabei zur Seite schiebend, zurück ins Haus. »Gell, Sie räumen noch Ihr Zimmer?«, herrschte die Wirtin sie an.

    Elke lächelte und spitzte die Lippen. »Ja, alles schon gepackt. Aber ich bekomm noch Besuch.« Den Blick, den die Alte ihr zuwarf, hätte sie liebend gerne festgehalten.

    »So! Aha. Besuch. Sicher ein Mann, oder?« Ohne die Antwort abzuwarten, ging sie weiter in den Hausflur hinein.

    »Ja«, rief Elke ihr lachend hinterher, »wir sehen uns nur kurz einenFilm an.« Bestimmt würde von der Servierkraft bis zum letzten Gast jetzt das ganze Haus davon erfahren. Sie nahm an, dass der erwähnte Film im Laufe der nächsten Viertelstunde beim Weitertratschen zum Porno mutierte. Schön, dass sie noch etwas zur Fantasie dieser Leute beitragen konnte, freute sie sich höhnisch.

    
    

    
    

    
    

    
    


    Hirschspuren

    Der Münchner Autogroßhändler war schon in der bläulichen Dämmerung des Tages mit seinem Deutschen Drahthaar-Jagdhund aufgebrochen. Die Fahrt über den Königssee in der Stille des Morgens, vorbei am kleinen Kirchlein, war ein teurer Sonderdienst. So früh fuhr keines der Ausflugsboote. Der Aufstieg, geplant war eine stramme Wanderung hoch zum Funtensee mit kurzer Rast und anschließendem Abstieg, kam ihn härter an alsgedacht. Das Sitzen im Büro mit Isarblick oder im bequemen Limou­sinensessel aus Leder, ja sein ganzer behäbiger Tagesablauf war sportlicher Kondition abträglich. Wieder einmal, streng genommen jedes Jahr, musste er das erkennen.

    Sein Hund, ein dynamischer Sucher und Aufspürer, lief ohne Leine vor ihm her. Unerbittlich verlangte das Tier den Weitermarsch. Der Autohändler kletterte schwitzend und ächzend über die bemoosten Felsbrocken und den grobschottrigen Pfad. Vor ihm wartete sein treuer Begleiter, lief zurück zum Herrn undsprang wieder weiter. So ein Motivations-Gen müsste ich in meine Verkäufer verpflanzen können, dachte der Wanderer beeindruckt und wischte sich die Stirn.

    Nur langsam hellte der Tag auf, wurden die Konturen der Landschaft sichtbar. Bei jedem Halt merkte er, wie kalt es noch war. Als er sich völlig entkräftet den Forderungen seines Drahthaares widersetzte und demonstrativ eine längere Pause einlegte,hatte die Sonne begonnen, die harzigen Zirbelstämme zu bescheinen. Er sog die würzige Luft ein, schloss die Augen und legte sich am Wegrand aufs Moos. Seinen Hund ließ er Hund sein und lauschte dem leisen Wipfelrauschen.

    Er musste eingeschlafen sein, denn jäh schreckte er hoch und fühlte sich orientierungslos. Er lauschte. Immer noch herrschteStille, aber wo war sein Jagdhund? Als er sich erhob und umblickte, gleißte links unter ihm, durch Baumstämme halb verdeckt, die Wasserfläche eines Sees im Sonnenlicht. Der Autohändler überlegte kurz, dann war er sich sicher. Das musste der Grünsee sein. Er pfiff und horchte. Endlich, beim zweiten Signal, antwortete das Tier aus Seerichtung. Das heisere Bellen kannte er so gut wie den Ruf eines eigenen Kindes. Wenn der Bursche nicht zu ihm kam,hatte das eine Bedeutung. Aber wir sind nicht auf der Jagd, dachteer und fluchte. Nicht, dass sein Deutsches Drahthaar was gerissenhatte? Schnell machte er sich zu ihm auf und durchquerte den Lärchenwald. Niedriges Gestrüpp schlug ihm gegen die Beine.

    Abrupt blieb er stehen. Mitten im Atmen hielt er die Luft an. Treuherzig saß der Vierbeiner auf den Hinterläufen und blickte ihn an. Vor dem Tier lag ein Mensch, oder das, was davon übrig war. Mit Jägerblick erkannte der Autogroßhändler sofort die unzähligen Hirschspuren im Waldboden. Jetzt, in der Brunft, war dasWild unberechenbar. Er rief seinen Hund zu sich und ging mit tas­tenden Schritten zum Körper am Boden. Ein Jägerhemd unter einerbraunen Weste und Kniebundhosen konnte er gut erkennen. Aberetwas schien nicht zu stimmen. Er zuckte zurück, ein Schreckens­laut entwich seiner Kehle. Der Leiche fehlte der Kopf. Und dann, nach dem ersten Schock, fiel ihm auf, dass noch ein Arm abgetrennt worden war.

    Wie um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf die Abdrücke am Boden. Alles voller Hirschhufe. Angesichts des gefledderten Leichnams vermisste er die Wildschwein-Spuren. Aber für Wildfraß, wusste er, stehen auch andere Tiere. Er dachte an den behutsamen Fuchs, dessen Pfoten im Durcheinander jedoch nicht erkennbar waren. Und an die Nagetiere aller Art. Langsam stieg ihm der Geruch des Körpers in die Nase. Er wich aus. Wie lange der hier schon liegen musste, fragte er sich und überlegte, was zu tun sei. Sein Mobiltelefon zeigte keinen Empfang. Gut so, dachte er lächelnd, deswegen bin ich ja in den Bergen. Aber jetzt? Er konnte nur vor oder zurück, hoch oder runter.

    »Vorwärts immer, rückwärts nimmer«, stieß er mit einem Mal hervor und ging los. Sein Hund musste bei Fuß folgen.

    
    

    Im Koglerhaus hatte Elke sich nach dem üblichen Gedränge im Waschraum, den Gerüchen aus den Toilettenkabinen und der Hast der Gäste auf der Treppe in die Schlange zur Frühstücksausgabe eingereiht. Gundi knallte ihr mit einem frischen »Passt schon« einen Becher Kaffee auf das Tablett, auf dem bereits die abgezählten Brotscheiben, Butter und Marmelade lagen. Elkes eigener Vorrat war inzwischen aufgebraucht. Sie nickte und lächelte den Küchenkräften zu. Hinten am Herd rührte Moni in einem großen Topf und erwiderte den Gruß zögernd.

    Elke setzte sich in die Stube, draußen war es für ein entspanntesFrühstück zu windig und kalt. Beim Schmieren der Brote hörte sieden Leuten am Nachbartisch zu, die eifrig ihre Tagesroute besprachen. Aufgeregte Freude ging von ihnen aus. Sie konnten gar nicht schnell genug wieder in die Berge hinaus.

    Ich muss bald heim, dachte sie und überlegte, wann sie absteigen müsse. Eine Woche Aufenthalt war sicher mehr als genug, auch wenn sie nicht jede Nacht hier oben verbracht hatte. Da war noch Manfred. Sollte sie ihm Bescheid geben, oder ihn lieber noch etwas schmoren lassen?

    »Und, was hast du heute vor?« Hubert setzte sich neben sie, nur einen Becher Kaffee in der Hand. »Ich selbst werd, glaub ich, wieder absteigen. Irgendwer muss ja Geld verdienen.« Er grinste sie an, und Elke wiegte kauend den Kopf hin und her.

    »Mal sehn, vielleicht schau ich mir mal den Ledererkopf an, weißt du, der liegt doch vor den Funtenseetauern. Scheint mir nicht so hoch zu sein, und für den Tag heute kann das ein schöner Weg werden.« Das hatte jetzt, fand sie, ganz bergsteigerisch geklungen, so als ob sie nichts anderes machte, als Gipfel abzuhaken. Dieses wortreiche In-die-Brust-Werfen war für sie spaßig. Belustigt schaute sie auf zwei junge Männer, die bereits in voller Ausrüstung, mit Karabinerhaken, Helmen, Seilen und Gurten am Rucksack die Stube betraten. Die sehnigen Typen mit verbrannten Nasen, an denen sich die Haut pellte, balancierten unbeholfen ihre Tabletts.

    »Hast du heute Morgen schon den Johannes gesehen?«, wollte Elke von Hubert wissen, doch der schüttelte den Kopf. »Den hab ich nämlich gestern getroffen, da ist er nach Berchtesgaden abgestiegen. Er habe ein Satellitentelefon zu kaufen, meinte er, und gehedanach gleich wieder rauf. Eine Kondition muss der haben, meine Herren.«

    Nachdenklich schaute er auf. »Die Polizei wird er auch gerufenhaben, wegen des Schädels. Ich schätze, dann wird bald der nächs­te Hubschrauber landen. Die holen wohl so nach und nach die Leiche in Einzelteilen ab.«

    »Ja, bloß was für eine Leiche? Wer ist das, der da zerteilt wurde?« Diese Frage hatte Elke sich eher selbst gestellt. Hatte Gundi sie nicht eingeladen, einen Blick auf den Schädel zu riskieren? Rechtsmedizinerin, dachte sie, dass ich nicht lache. Wie bin ich auf so eine Legende gekommen? Nichts ekelt mich mehr als verwesende Tote, von zerhackten ganz zu schweigen.

    Sie überdachte den Gedanken ihres Zimmergenossen, dass eigent­lich mit einem neuerlichen Polizeibesuch zu rechnen sei. Das könnte interessant werden, fand sie.

    Die meisten Gäste hatten inzwischen ihr Frühstück beendet und brachen auf. Erneut entstand eine Unruhe, wie sie vorher an der Küchentheke geherrscht hatte. Hubert hatte sich zu den beiden gesichtsverbrannten Bergsteigern gesetzt und führte ein letztes Fachgespräch über Scharten und Klettersteige.

    Elke blickte um sich und sah Moni, die im Türrahmen stand. IhreBlicke trafen sich und die Polizistin war sich sicher, dass die Küchenhilfe sie schon eine Zeit lang beobachtet hatte. Die betrat dieStube, lud einige stehen gelassene Teller und Becher auf ein Tablettund näherte sich langsam. Elkes Oberkörper straffte sich, und sie klemmte ihre Hände zwischen Sitz und Oberschenkel.

    »Grüß dich«, murmelte Moni und setzte ihre Geschirrlast ab. Der Stubenraum war fast leer.

    Die Kommissarin erwiderte den Gruß und lächelte. Jetzt gilt es, dachte sie. Wie weit ist mein Versuchsballon wohl geflogen?

    »Du hast da«, die Hilfskraft räusperte sich und nahm am Tisch Platz, »gestern Abend was gesagt. So einen fremden Spruch. Woher kennst du den?« Ihr Blick tastete sich zaghaft von der Tischplatte hoch bis zu Elkes Augen und blieb dort hängen. Elke zuckte die Schultern und gab vor, kurz zu überlegen.

    »Du meinst Lha Gyalo?«

    Moni nickte.

    »Den Göttern den Sieg. Find ich einen schönen Wunsch. Und hier in den Bergen sowieso. Den hab ich aus einem Bildband über Tibet. Hab ich das korrekt ausgesprochen?« Sie hatte ihre Hände befreit und stützte nun ihr Kinn auf.

    Moni bejahte erneut, wirkte aber enttäuscht. »Ja, war richtig. Manche übersetzen das auch mit: Die Götter werden siegen. Das ist so eine Art Schlachtruf, soll Mut machen und wird benutzt, wenn gefährliche Pässe überquert werden.«

    »Du verstehst also Tibetisch. Bist du denn oben in Tibet gewesen? Ich dachte, du wärst nur bis Sikkim gekommen? Na ja, was heißt nur? Ist auch schon weit weg und hoch, für eine Achtzehnjährige.«

    Moni starrte vor sich hin, in Gedanken vertieft. »Ja, von da kenn ich den Spruch.«

    »Bei was für Leuten hast du denn da gewohnt?« Elke erinnerte sich an das Gespräch, das beide auf der Holzbank draußen geführt hatten. »Was haben die denn so gemacht?«

    Die Küchenhilfe stand auf und stapelte Geschirr auf ihr Tablett. »Nett waren die; hilfsbereit und verschwiegen. Für Sikkim brauchst eine Sondergenehmigung, die ich nicht hatte. Musste mich immer vor den Soldaten verstecken. Aber unser Dorf lag so ab vom Schuss, das war kein Problem.«

    Elke nahm wahr, dass Moni ihre Frage nicht wirklich beantwortet hatte und zog unbewusst eine Augenbraue hoch. »Ab vomSchuss, so so. Sag mal, es gibt da so einen komischen Stamm in Tibet, die Ragyapas. Leben die auch in Sikkim?«

    Monis Körper spannte sich auf einen Schlag, sofort hatte sie sich aber gefangen und griff das Tablett mit dem Geschirr auf demTisch. Aus ihrem Gesicht war alle Farben gewichen. Sie schüttelte wortlos den Kopf, ging schneller als nötig zur Stubentür und verließ ohne einen weiteren Blick den Raum.

    Zufrieden lehnte sich Elke zurück und sah ihr hinterher. Natürlich wird es die Ragyapas auch in Sikkim geben, nahm sie an. Schließlich waren die für den Lauf des Lebens dort unverzichtbar.

    
    

    In dem Augenblick, da sie die Stube verlassen wollte, erfüllte Hundegebell den Flur des Koglerhauses. Moni arbeitete längst wieder in der Küche, und Hubert hatte sich von den beiden Bergsteigern auf der Terrasse verabschiedet. Aufgeregte Stimmen redeten durcheinander. Neugierig trat Elke hinzu.

    »Nicht noch mal«, rief Gundi und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Schlepp mir den ja nicht an, ich sag’s dir im Guten.«

    »Ja, aber ich wollte doch nur Bescheid geben, dass da einer liegt. Ohne Kopf.« Der Autogroßhändler versuchte, den tänzelnden und schnuppernden Hund durch Tätscheln zu beruhigen.

    »Das überrascht mich nicht, den haben wir schon hier!« Die Wirtin sah besserwisserisch zu dem verdutzten Melder. »Ja, brauchst gar nicht so schaun. Vor zwei Tagen hat mir einer den Schädel angeschleppt. Davor fand ein anderer eine Hand. Sind jetzt alle narrisch geworden? Müll lasst ihr im Berg liegen, aber so ein Leichenteil, das schleppt ihr an.«

    Der Autohändler machte eine beschwichtigende Geste. »Ich hab ja nichts hergeschleppt. Und es tut übrigens keine Not, mich anzuschreien. Das kann ich selbst. Ich hab’s halt gemeldet. Das ist doch was für die Polizei.«

    Hubert, von dem Elke angenommen hatte, dass er bereits gegangen sei, hatte den Flur betreten und die letzten Worte mitgehört. »Ja, die sind auch schon da. Wie gerufen.«

    Jetzt, ohne Gundis Gezeter, konnten es alle hören. Rotorenblätter knatterten hinterm Haus.

    
    

    
    

    
    


    DAV-Müllbeutel

    Dem Hubschrauber, der wieder auf der Alpen-Ampferwiese am Haus stand, entstiegen neben dem Piloten drei Männer. Der bei Gundi schon bekannte Helmut Schartauer winkte ihr unter denRotoren her zu. Sein Kollege Alois Heustapel grüßte Elke im Näherkommen durch ein unauffälliges Nicken. Über der Schulter trug er eine Laptop-Tasche. Der dritte Ermittler schleppte zwei Koffer und war damit vollauf beschäftigt.

    »Unser Erkennungsdienst«, stellte Schartauer den Mann der Wirtin vor, die vor dem Haus inmitten einer Gruppe von Schaulustigen stand. Sie löste die verschränkten Arme und begrüßte die drei mit Handschlag.

    »Wird auch Zeit, dass ihr kommt. Der Kopf liegt im Keller, wo schon die Hand lag. Und dieser Herr hier«, sie wies auf den Autogroßhändler, der seinen angeleinten Hund streichelte, »hat wohlden Rest, also einen Rumpf, gefunden. Unten am Grünsee«, setztesie hinzu.

    Schartauer pfiff durch die Zähne. »Na, dann hätten wir endlich einen runden Fall«, freute er sich.

    Der Mann vom Erkennungsdienst sah auf seine Uhr und drängte ins Haus. »Ich mach erst mal den Kopf, danach können wir weiterfliegen. Fundort für Fundort. Es pressiert, die Spuren werden nicht besser. Auf geht’s.« Das Team passierte die Zuschauer.

    »Ich denke, ich bleib noch was hier. Scheintsich zu einem interessanten Tag zu entwickeln«, murmelte Elke zu sich selbst. Heustapels Miene zuckte, er hatte sie gehört.

    Auf der Treppe, runter in den Keller, erklärte Schartauer der Wirtin den polizeilichen Personal-Einsatz. »Wir schauen jetzt erst mal, was anliegt. Falls es nötig sein sollte, können wir sicher auf mehr Kollegen zurückgreifen. Die Ermittlungen rund um den gesprengten Bus unten in Schönau scheinen ja abgeschlossen.«

    
    

    Gundi führte die Polizisten in den Keller. Die drei zogen im Angesicht des gefüllten Müllbeutels mit dem Alpenverein-Logo wortlos weiße Einweg-Overalls aus Polypropylen über.

    »Na, das muss ich mir nicht noch einmal anschaun. Ihr braucht mich ja nicht mehr.« Die Wirtin verließ den Raum.

    Die Polizisten sahen sich an. Vor dem Abflug am frühen Morgen hatte es noch in Schartauers Büro eine Besprechung gegeben. Man war das Gutachten der Rechtsmedizinerin aus Bad Reichenhall durchgegangen. Ihrer Meinung nach war die Hand abgetrennt worden, nachdem der Tod eingetreten war. Gott sei Dank, hatte Schartauer beim Lesen gedacht. Er verspürte kein Verlangen nach jemandem, der seine Opfer bei lebendigem Leib verstümmelte. Laut Rechtsmedizinerin war die Amputation gemäß den Spuren an Gewebe und Knochen nicht durch Abhacken oder maschinelles Durchtrennen, sondern mit einer breiten Messerklinge erfolgt. Der Körperteil gehöre zu einer männlichen Person von vielleicht fünfzig bis sechzig Jahren. Eine Fettgewebemessung lasse bei dem Opfer starkes Übergewicht vermuten. Die Größe der Hände wiese auf eine Statur um die einhundertachtzig Zentimeter hin. Der getragene, goldene Ehering mit der InschriftDanica, 12.07.1996mache weitere Ermittlungen erforderlich. Über die Herkunft des Ringes und die Hintergründe des Datums könne sie als Rechtsmedizinerin nichts sagen. An dieser Stelle hatte Schartauer beim Vortragen der Untersuchungsergebnisse säuerlich gelächelt. Frau Doktor ließ ihn wissen, was er zu tun hatte. Als letzten Punkt im Bericht hatte sie die Fingernägel angesprochen. Der Zustand sei gepflegt gewesen, wie auch die Hand insgesamt auf keine körperliche Arbeit hinwiese. Unter den Nägeln hätten sich Spuren von Schokolade mit einem Kakaogehalt von vierzig Prozent befunden.

    Jetzt also, im Keller des Koglerhauses, hatten sie vermutlich den Kopf, der zum ersten Leichenteilfund passte. Wollen nicht hoffen, dachte Schartauer, dass es hier oben in den Bergen zwei zerteilte Opfer gibt. Mal sehen, wie genau die Rechtsmedizinerin im Kaffeesatz gelesen hat.

    
    

    
    

    Vorsichtig öffnete der Mann vom Erkennungsdienst den Beutel, wendete wegen des aufsteigenden Gestanks das Gesicht ab undgriff hinein. Schartauer legte eine Plastikunterlage aus dem Kofferauf den Boden und dann suchten beide, für den Kopf eine güns­tige Position zu finden. Heustapel leuchtete mittels zweier starker Lampen das Objekt aus. Alle drei atmeten kurz und flach, um so wenig wie möglich riechen zu müssen. Der Erkennungsdienst besah sich den Schädel von allen Seiten, machte mehrere Polaroidfotos und legte ihn in eine mitgebrachte Tüte. Der Müllbeutel wurde zur weiteren Spurenermittlung ebenfalls eingepackt.

    Aus dem Keller zurück, zeigten die Ermittler die Fotos den in der Küche und im Flur Anwesenden. Gundi, die die Edelstahlverkleidung der Küchenunterschränke polierte, bekam das tote, grell beleuchtete Gesicht zuerst zu sehen. Sie wischte sich die Hände an der Hose ab und griff das Bild. Ein kurzer, vorsichtiger Blick genügte ihr und mit leicht geöffnetem Mund und geweiteten Augen gab sie das Foto zurück.

    »Der Wiesbeil. Grauslich.« Sie starrte Schartauer an, der ihr gegenüber stand und sie fragend ansah.

    »Heinz-Gerd Wiesbeil. Ein schrecklicher Mensch. Dass er so enden muss. Gott der Gerechte. Er hat drunten in der Almrauscher-Hütte am See gewohnt. Dabei ist er doch vor Tagen abgestiegen, gell Moni?« Sie hatte sich über die Theke in den Flur gebeugt und die letzten Worte laut gerufen. Die Küchenhilfe, die im Flur von Heustapel mit einem weiteren Portrait des Toten konfrontiert worden war, hatte den Toten ebenfalls erkannt und nickte.

    »Ja, im Hüttenbuch hat er’s sogar eingetragen.« Sie ging zur Ablage und begann zurückzublättern. »Hier«, tippte sie auf eine Eintragung, »da steht es.«

    Heustapel trat hinzu und folgte ihrem Finger. »Vor fünf Tagen, um halb neun in der Früh«, murmelte er und las das Etappen-Ziel,Sankt Nepomuk. Er schlug die Seiten zu. »Habt ihr noch ein Exemplar? Das hier müssen wir wohl sicherstellen. Bis jetzt haben Fotosdavon gereicht. Aber nun?« Schartauer ging mit dem Erkennungsdienst an ihm vorbei und trat vor das Haus.

    »Alois, sei so gut und nimm die Aussagen hier auf. Wir schauenschon mal in der Brennhütte da unten.« Er wies auf das im Morgendunst liegende Seeufer und auf die linke der beiden Holzhütten. Heustapel blickte säuerlich. »Das Hauspersonal bleibt bitte im Haus und erreichbar«, rief er in den Flur, dann wandte er sich an die Wirtin: »Könnten Sie uns jemand zur Verfügung stellen, der uns hinunterbegleitet?«

    »Die Moni kennt sich aus.« Gundi gab ihrer Mitarbeiterin ein Zeichen, worauf die unwillig auf die Terrasse ging und wartete.

    »Und was ist mit mir?« Der Autogroßhändler mit seinem Jagdhund blickte Schartauer von der Haustür aus an. »Ich möchte nämlich wieder hinunter, wissen Sie. Sollte nur eine frühe Tagestour sein. Konnte ja keiner mit rechnen, dass ich in Todesermittlungen gerate.«

    »Sie sind sofort dran«, antwortete der Ermittler. »Setzen Sie sich doch solange auf die Bank draußen und genießen die meditative Ruhe.« Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, schließlich war er nicht zum Plaudern hergekommen, ging er mit dem Kollegen des Erkennungsdienstes zum See. Die Küchenhilfe folgte.

    »Wo kann man sich hier ungestört unterhalten?«, wollte indessen Heustapel wissen. Die Wirtin wies ihn in die leere Stube.

    »Da am Fenster geht’s doch wunderbar. Die Gäste kommen erst später, so ab Mittag. Bis dahin seid’s ihr sicher schon fort.«

    Im Gehen hielt der Kripobeamte sie an. »Wir können direkt mit Ihnen beginnen. Nehmen Sie Platz.«

    »Aber ich hab zu tun«, widersprach sie.

    »Wir alle haben zu tun. Der Besitzer des Kopfes war vor fünf Tagen auch Ihr Gast. Also, was wissen Sie über ihn?« Er klappte den Laptop auf, schaltete ihn ein und begann, auf einige Tasten zu tippen.

    
    

    Die Vernehmungen zogen sich hin. Nach der Wirtin des Koglerhauses wurde der Münchner Autogroßhändler als Finder des Restkörpers am Grünsee vernommen. Der Mann hatte nochmals betont, wieder zum Königssee absteigen zu wollen, und war unwirsch geworden. Heustapel wollte daraufhin zwei Felder gleichzeitig bearbeiten.

    »Ihrem Wunsch, abzusteigen, kommen wir entgegen. Dafür weisen Sie am Fundort der Leiche ein neues Ermittlerteam ein, das da bald einfliegen wird. Es reicht, für den Hubschrauber in der Nähe sichtbar zu sein. Suchen Sie sich eine freie Fläche.«

    Der Autohändler blickte auf seinen Hund, der ihm zu Füßen lag, und wiegte den Kopf hin und her.

    »Sie und Ihr Hund sind wichtig, in einem Mordfall sogar unverzichtbar. Wie heißt das Tier überhaupt?«

    »Zeus.«

    Heustapel verzog keine Miene, stand auf und gab dem Mann die Hand. »Ich mache Sie und Zeus somit polizeipflichtig. So nennt man das bei uns. Sie zeigen den Kollegen, wo Sie langgegangen sind und wo der Körper liegt, dann können Sie Ihren Weg fortsetzen. Ich denke, dabei lassen wir es bewenden. Ich wünsche Ihnen einen guten Heimweg.« Der Autohändler fühlte sich etwasüberrumpelt, andererseits leuchtete ihm ein, dass nur er den Lage­ort der Leiche kannte.

    »Staatsbürgerpflicht«, meinte er nur und schlug die Hände auf die Schenkel. Sein Hund schreckte hoch, und das Gespann verließ die Stube.

    Heustapel machte eine Pause, ging vor das Haus auf die Terrasse und dehnte den Brustkörper. Auf einer Bank neben dem Eingang saßen Elke und der Hubschrauberpilot, beide sahen ihn erwartungsvoll an. Er winkte den Piloten herein, zeigte ihm auf einer Karte den Fundort der Leiche und bat ihn, sich um ein weiteres Team zur Spurensicherung zu kümmern. Der Zeuge würde sich an der Fundstelle bemerkbar machen. Der Kollege nickte und ging zu seinem Hubschrauber, um über den leistungsstarken Flugfunk Unterstützung anzufordern. Es galt, den toten Körper zu bergen und alle Hinweise auf Todesursache oder -hergang zu sichern.

    Danach kehrte Heustapel zur Stube zurück. Elke stahl sich für einen Moment zu ihm.

    »Grüß dich, Alois«, versuchte sie eine alpenländische Variante für Hallo. »Seit fast sechs Tagen schau ich mir hier die Leute an. Noch bin ich nicht als Polizistin bekannt, die denken, ich bin bei der Rechtsmedizin. Über Moni und Gundi hab ich schon einiges gesagt, unten in Berchtesgaden.« Sie berichtete ihm, nachdem sie mitbekommen hatte, dass der Schädel als der des Gastromie-Kritikers Wiesbeil erkannt worden war, von dessen Erpressungsversuchen.

    »Der hätte mit seinem Geschreibe eine Existenz zerstören können. Weniger Gäste als Folge oder der Alpenverein kündigt der Wirtin die Pacht. So schnell erholst du dich nicht von einem zerstörten Ruf. Auch zu ihrem Bruder Johannes und den bosnischen Hausgeistern hier kann ich was sagen. Vieles macht jetzt noch keinen Sinn, aber vielleicht ist es hilfreich, wenn ihr mich über eure Ermittlungen informiert? Wir könnten sozusagen unsere Klarsichtfolien übereinander legen und sehn, was sich überschneidet, oder?«

    Heustapel nickte. Das mit dem Übereinanderlegen klang für ihn wie die weit entfernte, längst vergessene Mengenlehre. Er hatte die Kölner Kollegin schon bei ihrer Informationsgewinnung in Berchtesgaden erlebt. Da hatte es noch keinen toten Körper gegeben, aber sie hatte bereits einige Ideen gehabt.

    »Ich brauch jetzt erst mal einen Wachmacher.« Er erhob sich, um einen aus der Küche zu holen. Sie setzte sich dagegen wieder vor die Hütte in die Herbstsonne. Ich werd abwarten, was so passiert, dachte sie.

    An der Durchreiche sah Heustapel die beiden bosnischen Frauen, die am Herd zusammenstanden. Er fragte nach einem Kaffee und die Jüngere füllte ihm sofort einen Becher.

    »Die Wirtin und den Finder hab ich jetzt vernommen«, meinte er beiläufig und nippte am Becher. »Da könnte ich doch gleich mit Ihnen weitermachen, oder?«

    Latifa lächelte schüchtern und zuckte die Schultern. »Wir nixwissen«, wehrte sie ab und sah dabei zu ihrer älteren Kollegin rüber,die langsam die Küche verließ. Heustapel sah in ihre espressobraunen Augen. Was mochten die schon alles gesehen haben, dachte er und verlor sich ein wenig darin. Von Bosnien bis hier hoch, weg von der Familie und der Heimat, der eigenen Sprache, das muss ein harter Schritt gewesen sein.

    Etwas berührte seinen Arm, er erschrak und zuckte zusammen. Kaffee schwappte über den Becherrand. »Herrgottsakra! Pass doch auf«, rutschte es ihm raus. Dann erst erkannte er, wer ihn gerade am Arm gezupft hatte.

    »Komm, weitermachen.« Saliha, die ältere Bosnierin, machteeine Kopfbewegung in die Stube. »Wir noch viel Arbeit.« Anschei­nend wollte sie mit der Vernehmung schnell fertig werden. Heustapel stutzte und ergab sich in die Situation. Die Reihenfolge mög­licher Zeugen war in diesem Stadium der Ermittlungen ziemlich egal.

    
    

    
    

    
    


    Spiegelreflexkamera

    »Wer kennt sich denn sonst noch aus, hier bei der Hütte?«, fragte Schartauer und sah dabei Moni von der Seite an. Beide folgten dem Weg entlang des Funtensees zur Almrauscher-Hütte. Sein Kollege vom Erkennungsdienst ging hinterher, er trug die Spurenkoffer.

    »Die Gundi, nehm ich an«, antwortete die Gefragte ohne nachzudenken. »Vielleicht noch Johannes, ihr Bruder. Darüber hinaus?«, jetzt blickte sie überlegend in den Himmel, »also ich glaub sonst keiner.«

    Sie verließen den Weg, durchschritten wenige Meter sumpfiger Wiesen und überquerten eine kleine Brücke, eher ein Brett, das über einem murmelnden Seezulauf lag.

    »Schöner Platz«, meinte der Erkennungsdienst, »so friedlich.« Er sah von der Hütte, vor der sie jetzt standen, zur zweiten in unmittelbarer Nachbarschaft.

    »Welche ist es?«

    Moni machte eine Kopfbewegung. »Na, die hier, wir stehen davor.« Die beiden Männer folgten ihr bei der Umrundung der Holzhütte, bis sie vor dem Eingang anhielten.

    »Der Almrauscher, ein Schnapsbrenner«, sie griff hinter eine losesitzende Holzschindel der Wandverkleidung und zog einen alten, rostigen Schlüssel hervor, »der sammelt im Tal Enzian und brennt den an Ort und Stelle. Hat als Einziger dafür eine Genehmigung. Altes Familienrecht.«

    Schartauer sah ihr fasziniert zu. »Wenn man Sie so beobachtet, also ich möchte meinen, Sie schließen da öfter auf. Wer kennt denn noch die Lage des Schlüssels? Gibt es von dem mehrere?«

    Gleichgültig zuckte Moni die Schulter. »Sagte ich doch, die Wirtin und vielleicht ihr Bruder. Aber eigentlich sind wir nie an denHütten. Fremdes Terrain, Sie verstehen? Wir haben hier nix zu suchen. Von der Schlüsselstelle wissen wir nur, weil wir schon seit Jahren jeden Sommer am Funtensee verbringen und den alten Almrauscher kennen.«

    Die Scharniere der Tür ächzten leise, als Moni sie öffnete. Schartauer schob die junge Frau beiseite und betrat, gefolgt von seinem Kollegen, den ersten der zwei Räume. Beide Ermittler trugen noch ihre weißen Overalls, in denen sie den abgetrennten Schädel begutachtet hatten. Langsam schwitzten sie in den Dingern.

    »Warten Sie bitte hier an der Tür, vielleicht haben wir bei der Sichtung der Hütte weitere Fragen.« Moni nickte und lehnte sich mit lässiger Neugier an den Türrahmen.

    Schartauer ging durch den Stubenraum in die angrenzende Brennerei und kam nach einem schnellen Rundumblick zurück. Er blieb am Tisch stehen und blickte auf die Gegenstände, die dort lagen. »Scheint so, als habe hier jemand rumgewühlt«, murmelte er und zog sich Einweghandschuhe an.

    »Oder der letzte Bewohner hat schlecht aufgeräumt, kann auch sein«, erwiderte der Erkennungsdienst. Nach den ersten Übersichtsfotos konnte Schartauer die Sachen anfassen. Der merkwürdige Rucksack aus Segeltuch und Kuhfell war leer.

    »Traditionalist, der Herr. Kein Mensch rennt noch mit so einem Teil durch die Berge. – Aber so eine hatte ich auch mal«, er hielt die Voigtländer-Kamera hoch. »Optik von Rollei, allesMade in Germany. Tolle Bilder hat die gemacht. Hat man mir in Spanien geklaut. Das war glaube ich 1995. Was waren da für schöne Aufnahmen drauf. Na egal, vielleicht ist ein Film drin und der hilft uns weiter?« Er sah zu seinem Kollegen, der den Apparat nach Fingerabdrücken untersuchte.

    Dann deutete er auf eine angebrochene Schokolade. »Halbbitter, na keine sonderlich gute Visitenkarte für einen Gastronomie-Kritiker. Die Herren schwören doch sonst immer auf ganz dunkel,kann gar nicht kakaoprozentig genug sein. Aber hier wird’s interessant. Schau mal.« Er griff die Brieftasche und entnahm ihr einen Personalausweis. »Wiesbeil, kein Zweifel. Geboren 1950 in Bad Reichenhall.« Er fingerte weiter in dem Ledermäppchen. »Na so was. Noch ein Ausweis. Universität von Belgrad, scheint 2008 abgelaufen. Komische Kombination. Der Gastronomie-Kritiker und eine akademische Laufbahn in Serbien. Der Rest im Ausweis ist auf Kyrillisch.«

    Schartauer steckte die Papiere wieder zurück. Die Brieftaschewürde sowieso zu den Unterlagen genommen. Er sah auf die Wäsche neben dem Rucksack. »Was meinst, die Hemden könnten auch ihm gehört haben? Größe 45 für dickere Hälse. Das ist so Konfektion 58 oder 60? Ja, das scheint doch zu passen.« Er nahm die Fotos in die Hände, die wie durcheinandergeworfen auf der Tischplatte lagen. Mit einem Bild, auf dem das Gesicht des fotografierten Mannes Ähnlichkeiten mit dem gefundenen Schädel hatte, ging er an die Hüttentür. Die Küchenhilfe hatte die beiden Polizis­ten beobachtet. »Ist er das?«, fragte er sie und zeigte ihr das Foto.

    Sie besah es sich einen Moment lang und nickte. »Ich glaub schon. Hab ihn älter in Erinnerung, aber die Brille und der Bart passen. Und so dick wie auf dem Bild war er auch.«

    Schartauer tippte auf die Frau, eine dunkelhaarige Schönheit, die neben Wiesbeil stand und in die Kamera lächelte. Er schaute Moni fragend an.

    »Nein, keine Ahnung, kenn ich nicht. Die Brücke da«, Moni zeigte auf die gebogene Steinbrücke, vor der sich das Paar hatte ablichten lassen, »sieht südeuropäisch aus. Frankreich oder Balkan, würd ich sagen.« Sie drehte sich um und blickte auf den Funtensee, der an die Hütte grenzte. Ihre Mitarbeit schien damit beendet.

    »Balkan, ja das könnte sein.« Schartauer sah auf die anderen Bilder. Junge Soldaten in grauen Uniformen und mit roten Baretten. Die Schöne, untergehakt bei einem älteren, mit Orden dekorierten Offizier. »Das hier und das mit den beiden an der Brücke nehm ich extra«, sagte er zu seinem Kollegen, legte die Fotos in Klarsichtfolie und steckte sie ein.

    »Er ist wohl um sechs Uhr aufgestanden«, stellte der Erkennungsdienst fest und hielt den Wecker hoch, der neben dem Schlafsack auf der Holzbank stand.

    Schartauer nickte und sah zum Titel des Buches, das auf dem Tisch lag. Wahllos blätterte er es durch. »Humor hatte er aber, der Gastronomie-Kritiker.Saltimbocca. Kenn ich. Nein, nicht, was du meinst«, er lächelte dem Kollegen zu, der weiter an den Gegenständen nach Finger- und DNS-Spuren suchte. »Du denkst ans Essen, ich meine den Buchtitel.« Er tippte auf die Seiten. »Wiesbeil, Tester der alpinen Küche, liest einen Krimi. Oder besser las. In diesem Roman sitzt ein erfolgloser Krimiautor in einer römischen Trattoria und lässt sich vom Wirt mit Köstlichkeiten bedienen. Die Beschreibungen machen echt Appetit, sag ich dir. Dafür soll er den Chef in seinem Buch erwähnen. Der Autor schreibt über einen Privatdetektiv. Und der hat einen Mord aufzuklären, in dem ein Restaurantkritiker zerstückelt wurde. Für den Krimiautor wird die Geschichte bald Teil des realen Lebens. Das Ganzebekommt eine, sagen wir unappetitliche Wendung.« Moni hatte neugierig zugehört und den Kopf geschüttelt. Der Mann vom Erkennungsdienst war beeindruckt.

    »Und wir haben jetzt vermutlich die Leiche dieses Kritikers, der über zerstückelte Kritiker einen Krimi las, zerlegt im Steinernen Meer gefunden. Das nenn ich mal Schicksal.«

    »Ja, aber dass er so etwas las, hat Witz, finde ich.« Schartauer sahseinem Kollegen zu, wie der bei seiner Spurensuche glatte Flächenund Gegenstände schräg zum Licht beäugte, mit einem Blasebalgschwarzes Pulver darauf sprühte und dann mit einem Pinsel darüberstrich. »Ich denke, ich lass dich mal allein machen. Vielleicht hat der Heustapel ja was erfahren.« Er stand in der Hüttentür und sah an Monis Rücken vorbei auf die sich leicht kräuselndeWasserfläche des See und das dahinter liegende Koglerhaus. Gerade wurde es von der Sonne beschienen. Auch die Lärchen und Zirbelkiefern drum herum wirkten wie frisch gewaschen. »Schon schön hier, richtig zum Gedankenverlieren. Aber jetzt scheint mir der Ort doch entweiht.«

    Ihr Blick, bis dahin auf den See gerichtet, ging zu Boden. Ihre Lippen verhärteten sich.

    »Frau Riedeneiner?«

    Sie blickte stumm weiter nach unten.

    »Frau Monika Riedeneiner? Ja, Sie meine ich.«

    Die Angesprochene hob den Kopf und sah ihn erwartungsvoll an. »Entschuldigung, ich reagiere nicht auf Riedeneiner, werd so selten beim Familiennamen gerufen.«

    »Ja, also was ich sagen wollte. Nach unserer Spurenermittlung hier in der Almrauscher-Hütte bleibt der Zugang verboten, nicht wahr. Wir versiegeln die Tür. Geht trotzdem einer rein, ist das Siegelbruch. Ein Verbrechen.«

    Die junge Frau sah wenig beeindruckt aus.

    »Und den Schlüssel geben wir jetzt dem Erkennungsdienst, der kommt dann erst mal zu den Akten.« Zögernd gab sie ihn ab. »Vorerst. Später steht die Hütte sicher wieder zur Verfügung. Nach dem Strafverfahren.«

    »Ja wissen Sie denn schon, wen Sie suchen?«, fragte Moni überrascht.

    »Ach, die meisten Tötungsdelikte sind Beziehungstaten. Im Umfeld findet sich da der Täter leicht. Ich bin da zuversichtlich. Aber jetzt gehen wir beide erst mal wieder zum Koglerhaus. Sie werden doch bestimmt noch in der Küche gebraucht. Und vernommen hat man Sie auch noch nicht. Hier«, er reichte den Schlüssel an den Erkennungsdienst weiter, »weißt ja Bescheid. Bis später.«

    
    

    
    

    
    


    Blaubeerstrunk

    Am Grünsee war inzwischen ein weiteres Team des Erkennungsdienstes gelandet. Bei all dem abschüssigen und stark bewaldeten Gelände eine echte Glanzleistung des Hubschrauberpiloten. Der Leichen-Finder hatte auf einer Lichtung durch Winken auf sich aufmerksam gemacht,und so konnte der Pilot sich einrichten. Er hatte zur Landung eine baumfreie Kuppe gewählt. Da eine Standlandung wegen des unebenen Terrains unmöglich war, hatte er seine Maschine so nah wie möglich über dem Erdboden schweben lassen. Die Fluggäste waren dann gesprungen und mussten sich ihre Gerätschaften zuwerfen lassen.

    Mit von der Partie war wieder der Diensthund Ramses samt Herrchen. Er wurde eingesetzt, um noch weitere Einzelteile oder verwesende Spuren zu erschnüffeln. Die Tatortarbeit leitete ein Todesermittler der Kriminalpolizeiinspektion Traunstein. Das Team war durch Gestrüpp, junge Lärchen und Farne bis zu der Lichtung vorgedrungen, auf welcher der Autohändler gewunken hatte. Nervös war der Diensthund um die Gruppe getänzelt, bis er auf den Deutschen Drahthaar-Jagdhund traf. Er stürzte sich laut bellend begeistert auf den zivilen Artgenossen, der sich knurrend frontal aufbaute. Beide Hundehalter kostete es Kraft, die Tiere von einanderzu lösen. Das Gekläffe störte und außerdem hatte Ramses eine Aufgabe zu erfüllen.

    »Wie sind Sie denn zur Leiche gelangt?«, wollte der Traunsteiner Ermittler vom Zeugen wissen. »Ich hoffe, Sie sind nur einen Pfad hin und hergelaufen und haben nicht die ganze Umgebung niedergetrampelt?«

    Der Autogroßhändler hob beschwichtigend die Hände und zeigte auf eine dünne Trampelspur. »Na, hören Sie mal. Ich schau auch schon mal einen Krimi, so ganz ahnungslos bin ich nicht mehr. Auch wenn das hier für mich eine schreckliche Premiere war.«

    »Haben Sie die Leiche angefasst oder vielleicht die Lage des Körpers verändert?« Die Stimme des Ermittlers klang kalt und scharf.

    »Gott bewahre. Ich hab einen gehörigen Schrecken bekommen, als ich den da so liegen sah. Ohne Kopf. Ich meine, was sollte ich da noch versuchen, dem das Leben zu retten. Ich bin Autohändler! Mit Toten befass ich mich nicht. Nein, ich habe da nichts angefasst oder verändert. Allerdings bin ich nah genug rangetreten, um alles erkennen zu können, mehr nicht. Und bevor Sie jetzt auch meinen Hund befragen«, er zog seinen Jagdhund zu sich und tätschelte ihm die Brust, »gell, Zeus, du hast nix gemacht.« Er blickte den Ermittler ernst an. »Mein Hund hat den Körper gefunden und sich wie ein echter Jagdhund benommen. Der wildert und zerbeißt nicht.«

    Der Traunsteiner nickte. »Ja dann, Ihre Personalien haben wir ja, sind Sie erst mal entlassen. Ich muss Sie also bitten, den Fundort und die Umgebung zu verlassen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Damit drehte er dem Autogroßhändler samt Deutschem Drahthaar den Rücken zu.

    Die neue Wichtigkeit des Autogroßhändlers war damit verpufft. Eigentlich hätte er gern gesehen, was die Polizei an so einem gruseligen Ort tatsächlich machte. Arbeitete sie wie im Fernsehen? Leider ließ man ihn ja jetzt nicht zuschauen. Das Gefühl, ein nützlicher Idiot zu sein, kam in ihm auf. Er war es gewohnt, dass man ihn in Entscheidungen einbezog, wollte nach seiner Meinung gefragt und wichtig genommen werden. Die Polizei zu rufen und denen dann irgendwas zu zeigen, was gegen die Ordnung verstieß, das war eigentlich die Aufgabe seines Hausmeisters. Nun hatte er das Gleiche gemacht. Unzufrieden stieg der Autogroßhändler über die bemoosten Felsbrocken, die den Pfad runter nach Salet formten. Wieder lief sein Hund weit voraus.

    Das Ermittlungsteam folgte währenddessen der kaum sichtbaren Schneise durch das Unterholz des Lärchenwaldes, wobei der Diensthund von Beginn an Witterung anzeigte, als sie plötzlichvor der Leiche standen. Bevor sie sich dem Körper näherten, zogensie alle ihre weißen Overalls über.

    Am Leichenfundort waren die vielen Hirschspuren auf der Erdewirklich auffällig. Ein regelrechter Turnierplatz war das jetzt in der Brunft. Vorsichtig, um keine weiteren Spuren zu legen oder andere zu vernichten, bewegten sich alle Ermittler auf immer denselben schmalen Trampelpfaden zum Toten und um ihn herum.

    Neben den schon erwarteten Schnittstellen, die zu den gefundenen Gliedmaßen passten, zeigte der in Verwesung übergegangeneKörper Wildfraßspuren. Hier hatten sich einige Tiere verbissen und gütlich getan.

    Ramses, der Diensthund, musste die Umgebung abschnüffeln. Vielleicht ließen sich noch mehr Spuren finden, zum Beispiel die Tatwaffe mit Blutanhaftung.

    Vorsichtig untersuchte das Team die Kleidung. Dann folgten sie der Schleifspur, die durch den Wald hinab zum Grünsee führte, der zwischen den Bäumen schimmerte. An einer Stelle, wo das Unterholz zertrampelt und abgeknickt war, lag eine zersplitterte Hornbrille, eingetreten in den weichen Boden. Daneben lag ein kleiner Tagesrucksack aus Segeltuch und eine aufgebrochene Schokolade. Obwohl an ihr kein Stück fehlte, wies sie doch Kratzer auf, die vom Auspacken herrühren konnten. Zum Essen wirder nicht mehr gekommen sein, bedauerte der Ermittler und stelltesich vor, wie dem Opfer die Tafel im Todeskampf aus der Handgefallen war. Zwischen den Ästchen eines Blaubeerstrunkes hattesich ein Bonbon-Papier verfangen.

    Zu Füßen einer Lärche fand Ramses das Fragment eines Hirschgeweihs, an den Spitzen der Schaufel klebte Blut. Zuerst lag für den Traunsteiner Todesermittler die Idee nahe, Wiesbeil könnevon brunftigen Hirschen aufgespießt worden sein. Derartige Todes­ursachen waren in der Kriminalgeschichte belegt. Wer aber sollteanschließend den Leichnam zerlegt haben, und warum? Außerdem zeigte das Stück gefundenen Horns eine Schlagmarke, die kaum eine natürliche Ursache haben konnte. Die privaten Jagd­erfahrungen einiger Ermittler im Umgang mit Horn ließen denSchluss zu, dass jemand mit hartem Metall, einem Messer odereinem Werkzeug die Marke am Hirschgeweih verursacht hatte. Das Hornstück war sicher in Menschenhand gewesen, vielleicht war es das todbringende Werkzeug. Die Verletzungen der Leiche an der Brust und an dem noch erkennbaren Halsstück, das nicht dem Tierfraß zum Opfer gefallen war, ließen den Gedanken ebenfalls zu.

    Der Erkennungsdienst markierte und fotografierte alle Gegenstände am Boden, bevor er sie eintütete. Den Rucksack verpackte der Spezialist in eine große Papiertüte, die kleinen Sachen asservierte er platzsparender. Behutsam und mit angehaltenem Atem legte das Team den Restkörper in einen Tragesack aus Plastik. Ramses wurde zurückgepfiffen und die Ermittler machten sich auf den Rückweg zur Kuppe, wo der Hubschrauber sie abgesetzt hatte.

    Inzwischen war es Mittag geworden. Über Funk riefen sie den Piloten herbei, der auf einer abgelegenen Wiese stand, die seinen Landebedingungen eher entsprach. Der Helikopter flog ein undhielt sich über der Gruppe, die in der Sonne mit ihrer Fracht gewar­tet hatte. Trotz Tierfraß und fehlenden Körperteilen wog der Inhaltdes Plastiksacks etliches. Fluchend und schwitzend, mit respektvoll unter dem Dröhnen der Rotorblätter eingezogenen Köpfen, hievten sie den Toten in das schwebende Fluggerät. So eine körperliche Anstrengung hatten einige der Beamten schon länger nicht mehr erbracht. Schlingernd gewann der Hubschrauber an Höhe, dann drehte er ab.

    
    

    
    


    Kasnocken

    Schartauer hatte Hunger, als er in Begleitung von Moni den Flur des Koglerhauses betrat. Sie müsse in der Küche helfen. Vor das Essen habe der liebe Gott das Kochen gestellt, verabschiedete sie sich und ließ ihn stehen.

    »Ihr Kollege ist in der Stube«, beantwortete Gundi seine unausgesprochene Frage über die Küchentheke hinweg. Irgendwie kam ihm ihre Stimme unfreundlich vor. Der raue Charme der Herbergswirte, dachte er, grüßte dankend und setzte sich in die Nähe Heustapels, der Latifa Halilovic vernahm. Leise, um nicht zu stören, entstieg er seinem weißen Overall. Der Stoff knisterte trotzdem. Dem laufenden Frage- und Antwortspiel entnahm er, dass sein Kollege nicht weitergekommen war. Die Bewohner des Kog­lerhauses schienen wenig Brauchbares zu wissen. Der WeggangWiesbeils im Streit war das Einzige, was feststand. Nach der Vernehmung, beide Ermittler saßen allein am Tisch, berichtete Heustapel kurz über die Episode mit dem Satellitentelefon.

    »Tja, die Bosnierinnen haben gewiss Angst vor der Polizei. Das liegt wohl auch in ihrer jüngsten Geschichte begründet. Schätze, von denen werden wir keine substanziellen Hinweise mehr erhalten. Nix hören, sehen oder sagen, damit sind die bestimmt bis jetzt am besten gefahren.«

    Der ältere Kripobeamte klopfte seinem Kollegen auf die Schultern. »Komm, mach einePause. Die Moni Riedeneiner hab ich dir ja auch wiedergebracht. Die musst du wohl noch vernehmen.«

    »Und den Johannes.« Heustapel stöhnte. »Was hat denn die Hütte am See ergeben?« Schartauer wiegte den Kopf.

    »So manches, will ich meinen. Das Spurenmaterial müssen wir natürlich erst auswerten. Die hier hab ich schon mal mitgenommen.« Er legte zwei Fotos in Klarsichtfolie auf den Tisch.

    Heustapel, dankbar für eine visuelle Ablenkung, zog sie zu sich hin. »Das ist also der zerteilte Kritiker lebend und am Stück.« Er betrachtete das Bild, das Wiesbeil mit einer schönen, dunkelhaarigen Frau vor einer gebogenen Steinbrücke zeigte. Irgendetwas kam ihm bekannt vor. Die Intensität des Sonnenlichts, die Farbe der Steine ließen ihn an Urlaub denken. »So eine Brücke hab ich in Kroatien mal gesehn. Sieht doch alles aus wie ein Urlaubsbild, oder?«

    Schartauer sah ihn neugierig an. »Moni Riedeneiner hat das Foto auch gesehen und sofort auf Balkan getippt. Könnte was dran zu sein.« Der jüngere Ermittler betrachtete die zweite Fotografie genauer. Wieder war die elegante Frau zu erkennen, diesmal neben einem Soldaten. Sie hatte sich bei dem ordensdekorierten, älteren Mann untergehakt. Dem Kripobeamten stockte der Atem. Jetzt wusste er, was ihm so bekannt vorkam.

    »Die hab ich doch heute gesehen. Diese Dame und den Soldaten.« Er sprang auf. »Komm schon. Ich zeig dir was.« Nun war es Schartauer, der sich über Neues freute. »Vielleicht ist Johannes noch da oben«, warf Heustapel ihm zu, und sein Kollege folgte, ohne zu begreifen.

    
    

    Elke hatte sich bequeme Kleidung für einen Hüttentag angezogen. Sie würde heute kaum mehr vor die Tür gehen, hatte sie beschlossen. Nachdem sie ihren Rucksack aus- und eingeräumt und das Restgepäck neu geordnet hatte, knurrte ihr Magen. Typisch, dachte sie. Wenn ich mich schon nicht bewege, habe ich wenigstens Hunger. Paradox. Sie wollte zur Essensausgabe und war neugierig auf das, was noch passieren würde. Im Treppenhaus stürmten ihr die beiden Kollegen aus Berchtesgaden entgegen. Sie blieb stehen und folgte ihnen.

    Heustapel riss die Tür zum Privattrakt auf und öffnete dann die Tür zur Kammer der Bosnierinnen, ohne anzuklopfen und bevor Schartauer noch rechtliche Bedenken zum Betreten und Durchsuchen fremder Räume formulieren konnte. Dann waren beideeingetreten. Johannes lehnte halb aus dem Fenster, rüttelte an einerLade und überprüfte die Festigkeit. Zufrieden nickend schloss er den Rahmen. Heustapel nahm keine Notiz von ihm, sondern griff zielsicher die Zeitschrift von einem der Tischchen, die vor den Betten standen. Laut Titelblatt hieß sieSvet. Hastig blätterte er die Seiten um, hielt inne, schlug mit der flachen Hand dagegen und zeigte sie seinem Kollegen.

    »Hier, sag ich’s doch. Dieselbe Frau und derselbe Soldat. Sieht aus wie ein General. Was denkst du?«

    Schartauer nahm die Zeitschrift und blickte erstaunt auf die Fotos. Tatsächlich. Alois hatte Recht. Er sah auf den Text. Lateinische Buchstaben, aber unlesbare Wörter.

    »Dies ist das Zimmer der Bosnierinnen Saliha Osmanagic und Latifa Halilovic«, erklärte Heustapel seinem verdutzten Kollegen. Seine Stimme klang triumphierend.

    »Da wirst du wohl noch nachvernehmen müssen«, grinste der und spitzte die Lippen. Er rollte die Seiten zusammen und sah sich um. Johannes hatte sich zu ihnen gestellt.

    »Was ist denn mit der Zeitung da?«, fragte er und wies aufSvetin Schartauers Hand.

    »Das wird sich zeigen«, wiegelte der Gefragte ab und verließ den Raum.

    Im Flur, neben der Tür, stieß er auf Elke. »Na na, haben wir gelauscht?« Er wollte sich an ihr vorbeischieben.

    »Das ist Frau Hundgeburth aus Köln.« Heustapels Mimik drückteeine versteckte Wichtigkeit aus. »Ich hab dir von ihr berichtet. Sie war doch zusammen mit ...«

    Die Kölnerin reichte dem unbekannten Ermittler die Hand und blickte Heustapel strafend an. »Wir haben uns in Berchtesgaden getroffen. Purer Zufall. Vielleicht kann ich Ihnen später in kleinerer Runde behilflich sein?«

    Nach einem Anflug von Verwirrung grinste Schartauer und erwi­derte den Händedruck.

    »Ah so, ja. Natürlich. Können wir machen. Hilfe wird gerne angenommen.«

    »Aber jetzt würd ich gern was essen«, meinte Elke und ging, ohne weiter auf die Männer zu achten, hinunter. Doch bevor sie sichvor die Küchenausgabe stellte, kramte sie noch mal in der Stuben­ecke mit den Gesellschaftsspielen.

    
    

    Im Flur hatten sich die ersten Bergwanderer eingefunden. Die meisten legten nur eine Zwischenpause ein, um danach den Pfaden zur nächsten Hütte oder aber runter nach Sankt Nepomuk zu folgen. Das Wetter schien sich zu halten und so füllte sich die Terrasse.

    Heustapel packte seinen Laptop ein. Er wollte den Rechner samt der Vernehmungsdaten nicht dem Trubel der Bergtouristen aussetzen. Ein drüber gekipptes Bier- gar nicht auszudenken!

    Als er und sein Kollege sich die Speisekarte vor der Küchenausgabe ansahen, gesellte Elke sich zu ihnen. »Ich halte mal einen Platz draußen frei. Wenn ihr auf die Terrasse kommt, geradeaus bis zur Hausecke geht, da sitz ich. Um die Ecke steht noch ein Tisch und eine lauschige Bank. Man ist da ziemlich ungestört, den Blick ins Tal und auf den See gibts gratis dazu.« Die beiden Männer sahen sich an. »Na los«, wischte Elke die unausgesprochenen Bedenken der Beamten beiseite, »kleine Besprechung zum Stand der Ermittlungen. Ich kann bestimmt was beisteuern.« Sie sah hinter sich auf die länger werdende Schlange und trat aus der Reihe. »Ich muss den Platz sichern. Also für mich ein Skiwasser und die Kasnocken. Bis gleich.« Damit ließ sie die beiden Berchtesgadener Ermittler allein.

    Gundi an der Küchentheke war in ihrem Element. Bestellung um Bestellung rief sie den Küchenkräften hinter ihr zu. Ihr Bruder hatte Mühe, immer weiteren Getränkewünschen zu folgen. Moni, Saliha und Latifa standen an verschiedenen Töpfen und vor Tellerstapeln, jeder Handgriff saß.

    Als Heustapel zuerst seine Bestellung aufgab, glitt sein Blick über das eingespielte Team. Hier wurden alle gebraucht, ein unauffälliges Sich-Entfernen gab es nicht. Auch schienen sich die Spannungen wegen des Satellitentelefons gelegt zu haben. Er bestellte ein Bier, gleichbedeutend mit einem halben Liter, und ein Schinkenbrot. Elkes Essen stellte er ebenfalls auf sein Tablett und balancierte alles hinaus. Ein Bergwanderer, der vor dem Haus donnernd seine Bergschuhe abtrat und dabei schwankte, riss ihn um ein Haar zu Boden. Der Ermittler fluchte. Ihm war es zu unruhig hier. Zu viele Leute, die im Koglerhaus ein- und ausgingen, zu viele potentielle Spurenvernichter.

    Im Weitergehen sah er den Kollegen des Erkennungsdienstes, der noch im weißen Overall die Terrasse betreten hatte. Er nickteund rief ihm zu, dass Schartauer vor der Küche stehe. Es sei Essens­ausgabe. Man sitze da drüben. Und mit dem Kopf wies er dorthin, wo er Elke vermutete.

    Einer nach dem anderen waren die Polizisten mit ihren Tabletts an der Bank erschienen, hatten sich seufzend gesetzt und auf die friedliche Landschaft gewiesen. Schartauer nahm auf der Bank mit Talblick Platz, Elke setzte sich ihm gegenüber. Wie schön und abgeschieden es hier doch sei. Eine Schande, so einen Landstrich durch einen Mord zu entweihen.

    Elke legte, nachdem sie sich umgesehen und sicher war, nicht belauscht zu werden, ihren Dienstausweis auf den grob gezimmerten Holztisch. Sie machte allen Ermittlern gegenüber deutlich, dass sie von der Kölner Kriminalpolizei sei und nicht, wie immer wieder als Quasischutz vorgeschoben, von der Rechtsmedizin. Sie sei hier im Urlaub und habe im Laufe ihres Aufenthaltes so einiges beobachtet. Dem skeptischen Blick Schartauers, aber auch des Mannes vom Erkennungsdienst sah sie an, dass beide ihr absprachen, bedeutende Informationen beisteuern zu können.

    Während der ältere Ermittler eine Erbsensuppe löffelte und inden dazu gehörenden Brotkanten biss, kam sie erneut auf denTelefondiebstahl der Bosnierinnen zu sprechen. Man solle, meinte sie zum Spurenfachmann, noch an diesem Tag bei den Frauen die Fingerabdrücke nehmen und mit denen in der Almrauscher-Hütte vergleichen, das sei gewiss aufschlussreich. Der Erkennungsdienst stocherte wortlos in seinem Omelett und sah nicht auf.

    Heustapel stöhnte. »Ich muss noch die Moni und den Johannes vernehmen.«

    »Und die Tatortarbeit vom Grünsee wartet«, ergänzte sein Kollege.

    »Na«, meinte die Polizistin und nahm einen großen Schluck, »wenn eure Karten bis jetzt nicht sortiert sind, werd ich euch noch eine in die Hand legen, oder auch zwei.« Triumphierend sah sie in die Runde, Schartauer drehte die Augen zum Himmel.

    Hubschraubergetöse unterbrach das Gespräch. Das Team vom Leichenfundort war gelandet. Der jüngere Ermittler sah von seinem Teller zu den Speisen der anderen und fluchte leise.

    »Genau«, sein Nachbar mit der Erbenssuppe hatte ihn amüsiert beobachtet, »dein Schinkenbrot kann nicht kalt werden. Ich schätze du wirst die Kollegen empfangen und herbitten?« Die Frage war mehr eine Aufforderung. Heustapel seufzte und ging.

    »Ich weiß gar nicht, ob ich das dem Alois schon erzählt habe«, richtete Elke sich an den verbleibenden Ermittler, »aber von dem Berg da oben hat man einen wunderbaren Blick aufs Haus und den See.« Sie wies in Richtung des Viehkogels, der hinter demHaus lag. Der Kripobeamte legte verschmitzt den Löffel ab, drehtesich schwerfällig um und starrte demonstrativ gegen die Holz­wand, vor der er saß. Kommentarlos löffelte er seine Suppe weiter.»Und als ich da auf der Spitze war, ich glaub das war vor vier Tagen, hab ich die Wirtin gesehen, Gundi Oberer, wie sie in der Almrauscher-Hütte verschwand, da wo ihr heute Spurenlese hattet.«

    Der Erkennungsdienst nickte aufmerksam und jetzt blickte der Ermittler hellwach auf Elke. Mit einer Handbewegung und vollem Mund hielt er sie zum Weitersprechen an.

    »Na ja, ich sah, wie sie aus der Hütte kam. Ihre ganze Statur, die Haare, also das war eindeutig sie. Und hier oben gibt’s ja nicht so viele Verwechslungsmöglichkeiten, oder? Sie hantierte mit weißen Papierblättern und hatte sich in einer Grasmulde hingehockt.« Schartauer gluckste und warf Elke einen spöttischen Blick zu. »Nein, ich glaub nicht an einen Toilettengang, den kann sie doch bequemer im Haus haben. Da war irgendwas mit den Seiten. Erst hat sie die aus ihrer Jacke geholt, damit rumhantiert, dann wieder weggesteckt und ist endlich zum Waldrand hochgegangen, da wo das Tal zum Riemannhaus hin endet.« Sie ließ ihre Worte einige Zeit verklingen. »Vielleicht«, fuhr sie fort, »wär da ein Vergleichs­abdruck auch nicht schlecht?«

    Der Spurenexperte blickte auf den älteren Ermittler und wischtesich den Mund ab. »Es gibt noch einiges zu tun. Komm, Helmut, die Arbeit ruft.«

    In dem Augenblick erschien Heustapel in Begleitung der Kollegen vom Grünsee. Der Todesermittler aus Traunstein stellte seine Mannschaft vom Erkennungsdienst vor. Der Diensthundeführer hatte Ramses nach dem Flug etwas Auslauf gegönnt, er war entschuldigt. Alle setzten sich. Elke war am Tisch sitzen geblieben. Als der jüngere Berchtesgadener merkte, wie die Neuen die Frau musterten, wies er mit lässiger Hand auf sie.

    »Elke Hundgeburth, Kripo Köln. Macht hier seit sechs Tagen Urlaub. Ist mit der Gegend und einigen der Hausbewohner am Funtensee leidlich vertraut. Bis jetzt gab sie vor, Rechtsmedizinerin zu sein.«

    Leises Gelächter der Leute vom Grünsee folgte. Soll sie sich doch mal den Restkörper ansehen, den wir da gefunden haben, dachte jeder von ihnen auf die eine oder andere Weise.

    »Die Kollegin hat Beobachtungen gemacht, die sie zu weiteren Ermittlungen in Berchtesgaden veranlassten. Ich hab sie dabei ein wenig unterstützt.« Der Traunsteiner Todesermittler sah pikiert von Heustapel zu Schartauer. Der zuckte die Schultern. »Ihr wart doch alle beschäftigt mit der Bus-Explosion unten in Schönau, ihr hättet euch doch eh darum nicht kümmern können. Auch die Fachdienststellen waren völlig ausgebucht. Elke konnte sofort reagieren, als die Hand gefunden wurde, von der wir mit gutem Grund annehmen können, dass sie zum zerstückelten Heinz-Gerd Wiesbeil aus Berchtesgaden gehört, dem Gastronomie-Kritiker mit zweifelhaftem Ruf.«

    »Das war aber nicht seine einzige Profession«, rief Elke dazwischen. Die Männer sahen sie an.

    »Vielleicht können wir erst mal alles an Fakten zusammentragen, was die örtlich Zuständigen ermittelt haben?«, fragte der sichtlich irritierte Traunsteiner. Er legte eine Mappe auf den Tisch und blätterte in den handschriftlichen Unterlagen. Polaroidfotos vom gefundenen Torso rutschten heraus. Die Kölnerin sah sich die Bilder interessiert an, auch wenn sich ihr Magen zusammenzog. Tote Menschen gehörten normalerweise überhaupt nicht zu ihrem Arbeitsfeld.

    »Die Tat geschah unweit des Fundortes. Zum Ablageort führte eine Schleifspur. Zeigst du mal gerade die Funde«, bat er einen seiner Erkennungsdienstler, und der legte drei Pergamenttüten auf den Tisch. Sie enthielten ein Bonbonpapier, eine zertreteneHornbrille und eine aufgebrochene Tafel Schokolade. »Diese Brille«, der Traunsteiner hielt die milchig-durchsichtige Hüllehoch, »lag am Tatort. Und dieses Papier hier«, er zeigte die andere Tüte, »lag unweit davon in einem Blaubeerstrauch.« Der ältere Ermittler aus Berchtesgaden sah auf das Horngestell und zog seine in der Almrauscher-Hütte sichergestellten Bilder hervor. Wortlos legte er sie auf den Tisch. Auf den ersten Blick bestand kein Zweifel, so eine Brille hatte der Tote wohl getragen. »Und die Tafel da«, er tippte auf die eingetütete Schokolade, »entspricht der Marke, die wir in der Hütte gefunden haben.«

    Elke starrte auf das Bonbonpapier und kräuselte die Stirn.

    Heustapel deutete auf die Fotos aus der Unterkunft des Kritikers. »Das ist doch kein Zufall. Wir finden in den Unterlagen des Toten Bilder von Personen, die auch in einer bosnischen Zeitschrift abgelichtet sind. Und die liegt oben bei der Haushilfe SalihaOsmanagic. Da gibt’s bestimmt eine Verbindung.«

    Sein älterer Kollege zog die Brieftasche des Toten hervor und entnahm ihr den Belgrader Universitätsausweis. »Wiesbeil war, so wie es scheint, bis 2008 an der Uni Belgrad. Was er da gemacht hat, könnte man ermitteln lassen Das sieht nach einer Spur in den Osten aus.« Er reichte das Ledermäppchen an Heustapel weiter, der die Asservate entgegennahm.

    »Man müsste halt seine Frau fragen.« Er zeigte auf die Dame aufden Bildern. »Ich nehm mal an, sie heißt Danica? Jetzt, wo wir eine Ahnung haben, wer der Zerstückelte ist, können wir die Familie befragen, wenn wir im Tal sind.« Er sah auf die Uhr. »Der große Ansturm auf das Mittagessen ist wohl vorbei. Wir müssen auch schaun, dass wir weiterkommen. Was meint ihr? Vergleichsabdrücke bei der Wirtin und der Haushilfe Osmanagic?« Den letzten Satz hatte Heustapel zu den jetzt personell verstärkten Kollegen des Erkennungsdienstes gesprochen, die schon nickend aufstanden und ihre Koffer nahmen.

    »Schafft ihr das, die Abdrücke nachalter Schuleohne Computer mit denen aus der Hütte zu vergleichen?« Schartauer sprach gern von alter Schule, rechnete er sich doch selbst dazu. »Wir müssen uns hier oben ja einschränken. Na, ich denke, gelernt ist gelernt. Währenddessen kann der Alois noch mal die Bosnierin vernehmen und vielleicht«, er knabberte Brotkrümel, die er mit einem angefeuchteten Finger von der Tischplatte aufgesammelt hatte, »den Bruder der Wirtin. Ich werd mir die Chefin vorknöpfen und die Moni Riedeneiner. Dann sind wir schneller durch.« Die Männer standen auf. Es war kühl geworden. Wolken hatten die Sonne verdeckt, ein kalter Wind wehte um die Hausecke. »Haben wir eigentlich einen zweiten Laptop dabei?«, fragte er seinen Kollegen Heustapel, der den Kopf schüttelte.

    »Kannst meinen haben, liegt im Hubschrauber. Ich muss mir eh erst mal ein Bild von der Örtlichkeit hier machen.« Der Traunsteiner Todesermittler klopfte dem älteren Kripobeamten auf die Schulter und sah auf den Tisch mit den Tabletts. »Vielleicht bekomm ich auch noch was zu essen. Danach schau ich mir die Brennhütte an.«

    Als die Berchtesgadener anfingen, ihr Geschirr abzuräumen, unterbrach Elke sie. »Lasst mal, das mach ich schon.«

    Die Ermittler nickten lässig, als gehöre sich das sowieso. Elke fügte schnell hinzu: »Ausnahmsweise.«

    
    

    
    

    
    


    Minzbonbon

    Als Elke die Tabletts mit dem Geschirr zur Küchenausgabe brachte, nahm Moni ihr die Sachen ab.

    »Hoffentlich ist bald hier oben wieder Ruhe«, sagte die Kölnerin. »Zwei Hubschrauber, ein Kopf, ein Rumpf, Mordkommission und Erkennungsdienst im Haus, das ist wirklich nicht mehr der magische Funtensee, oder?«

    »Die Hand hast du vergessen. – In den Bergen sind früher die Leute vor Armut verhungert, die Nazis waren auch schon da«, erwiderte Moni trocken. »Also, so unschuldig ist es hier heroben nicht. Vielleicht gibt es gar keinen Ort ohne Schuld. Das Böse kommt und geht.«

    Elke trat vor die Tür des Koglerhauses und blickte in den verhangenen Himmel. Die Wolken hatten sich in ein schmutzigesGrau verfärbt. Eine gute Gelegenheit, ein bisschen zu lesen, dachtesie und stieg die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Jetzt gab es dort drei unbelegte Betten. Bald würde die Saison enden und der erste Schnee die Wege unpassierbar machen. Deshalb war gerade in den schönen Frühherbsttagen mit noch mehr Andrang zu rechnen. Dass sie nach Huberts Weggang dort allein bleiben durfte, empfand sie als wahren Luxus.

    Elke nahm einen Abrechnungsblock, den sie aus der Spieleeckeunten in der Stube mitgenommen hatte, und kuschelte sich in ihren Schlafsack. Im Denken klickte sie immer wieder mit dem Kugelschreiber, den sie sich geliehen hatte. Mit der Unruhe heimkehrender oder neuer Bergfreunde war erst in zwei, drei Stunden zu rechnen. Konzentriert begann sie zu schreiben. Ihre Sätze waren knapp, das Geschilderte chronologisch. Es sollte so verständlich wie möglich sein. Nach einigen Blättern, der Block war fast aufgebraucht, rieb sie sich die Augen und legte den Kugelschreiber beiseite. Den würde sie zurückbringen müssen, ermahnte sie sich.

    Sie kletterte von ihrem Bett hinunter, griff ihren Krimi und rissdie letzte Tüte Haribo auf, die sie noch im Rucksack gefunden hatte. Wieder im Schlafsack, begann sie zu lesen. Die grauen Wolken dämpften das Fensterlicht. Um sie herum war es ruhig und unter den Decken warm. Ihre Augenlider wurden schwer, sie las, ohne es zu merken, wiederholt dieselbe Seite. Dann schlief sie langsam ein.

    
    

    Heustapel saß wieder an dem Stubentisch, an dem er schon seine letzten Vernehmungen durchgeführt hatte. Saliha Osmanagic,ihm gegenüber, hatte ihre Hände in den Schoß gelegt und schautezu Boden, die Papillarlinien aller Fingerkuppen und die gesamte rechte Innenhandfläche waren schwarz, das Abrollen auf den Karteikarten hatte sie widerstandslos über sich ergehen lassen. Der Laptop war aufgeklappt, der Cursor blinkte und wartete auf Texteingaben.

    Heustapel legte die Fotos aus Wiesbeils Hütte auf den Tisch und schob sie Saliha hin. Dann blätterte erSvet, die bosnische Zeitschrift aus ihrem Zimmer auf und schob die Seite mit den Bilderndaneben, die auch den General und neben ihm die elegante Damezeigten.

    Die Bosnierin sah gleichgültig hin und blickte ihn an. »Was wollen?«, fragte sie unwillig und hielt seinem Blick stand.

    »Ich kann Ihre Sprache nicht. Worum geht es da in dem Text neben den Fotos?« Saliha stieß ihren Atem aus, es wirkte verächtlich.

    »Bojan Draskovic, General. Er viel Menschen totmachen. Hatgewohnt in sein Villa in Belgrad. Jetzt er weglaufen.« Ihre Stimme klang wütend. Der Kommissar tippte auf den Menschen daneben. »Danica, sein Schwester. Ihm immer helfen. Familie ist reich.« Er legte das Foto, das den Gastronomie-Kritiker und diese Danica vor einer alten Steinbogenbrücke zeigte, vor Saliha auf den Tisch. Murmelnd nahm sie es. Kurz blickte sie zu dem Ermittler auf der anderen Tischseite und sah, dass er eine Erklärung erwartete. »Sein Frau«, stieß sie hervor, tippte auf den Mann daneben und warf das Bild auf die Tischplatte, als habe sie sich daran verbrannt. Heustapel zuckte ungläubig zusammen.

    »Die Schwester des Generals ist mit dem Kritiker Wiesbeil verheiratet? Woher wissen Sie das denn?«

    Saliha Osmanagic wies auf die Zeitschrift auf dem Tisch. »Da schreiben über reich und wichtig Leute. Habe das gelesen lange vorher, bei Hochzeit von böse Mann mit Bart und Danica Dras­kovic. Familie Draskovic für Menschen in Bosnien sehr schlecht. Ihr Bruder Todesgeneral, Chef von schwarze Skorpione.« Die abgearbeitete Bosnierin begann, die Arme fest zu verschränken und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. Ihre Gedanken schienen abzugleiten. Schwarze Skorpione. Heustapel dämmerte es. Der Krieg in Bosnien schien längst vergangen. Eine Art Elitetruppe der Serben, berüchtigt für ihre Blutbäder an der Zivilbevölkerung, hatte sich nach dem giftigen Tier benannt. Ihre Gräueltaten galten inzwischen als Kriegsverbrechen.

    »Srebrenica«, murmelte er, während er überlegte, und blickte auf die Frau in der Kittelschürze, die ihm gegenübersaß. »DasMassaker«, jetzt sprach er es laut aus, wie um Saliha aufzuwe­cken.

    »Nusret, mein Sohn. Vierzehn Jahre. Rahim, mein Mann.« Sie antwortete ohne aufzublicken, immer noch im Wiegen des Oberkörpers. »Soldaten aus Holland, sie bloß schauen, als General sienehmen und wegbringt in Bus. Viele andere auch. Sie alle tot.« Saliha schluchzte auf und wischte sich die Augen mit dem Hand­rücken trocken. »Geschossen«, fügte sie hinzu.

    Heustapel war bewegt. Selten genug, dass der Atem der Geschichte ihn berührte. Hier saß er einem Opfer jüngster Kriegsgräuel in Europa gegenüber. Er glaubte ihr jedes Wort, erinnertesich an die Fernsehbilder von runtergehungerten, gefesselten Gefangenen hinter serbischem Stacheldraht und später gefundenen Massengräbern mit an den Händen gefesselten Leichen.

    »Und Wiesbeil ist mit dem Chef-Erschießer verwandt«, stellte er nachdenklich fest. Ein merkwürdiger Zufall, dass der Schwager des Generals hier oben am Funtensee auf eine Hinterbliebene serbischer Kriegsverbrechen trifft. Einer kurzen Eingebung folgend zog er den Universitätsausweis des Kritikers aus dessen Brieftasche und zeigte ihn Saliha. »Was steht da im Ausweis«, wollte er wissen.

    Die Frau griff zögerlich das Papier, drehte es hin und her und gab es zurück. »Besitzer arbeiten für Universität Belgrad. Ist Lehrer für Historik.«

    Heustapel war sich nicht ganz sicher, was sie ihm gesagt hatte. »Vielleicht Dozent für Geschichte?«, fragte er nach.

    Saliha überlegte und nickte. »Ja, kann man so sagen.«

    Der Ermittler tippte einige Sätze in den Laptop und hielt inne. Er hatte den Eindruck, dass sich der Status seiner Zeugin gerade änderte. Die Kriegstragödie, die wie eine Klammer die Leben von Saliha Osmanagic und Wiesbeil verband, konnte er nicht ignorieren. Es gab da zu viele Verbindungen. Die Zeugenvernehmung war hier zu beenden. Vor einer weiteren Vernehmung, dann aber als Beschuldigte, musste die Osmanagic ihre Zeugenaussage unterschreiben. Er speicherte seinen Text auf einen USB-Stick und zog ihn vom Laptop ab.

    »Sie warten bitte da«, wies er Saliha mit klarer Stimme an und verließ die Stube. An der Küchendurchreiche im Flur sah er, wie der Bruder der Wirtin am Herd einige Töpfe reinigte. »Wo kann ich hier was ausdrucken?«, wollte er wissen und hielt den kleinen Datenspeicher hoch. Johannes ließ ihn in die Küche und führte ihn in einen Nebenraum, dessen Einrichtung aus einem Schreibtisch und einem Computer bestand.

    »Hier machen wir die Abrechnungen und so weiter, da ist der Drucker.« Er schaltete die Geräte ein und ging hinaus.

    Kurze Zeit später unterschrieb Saliha mit ungelenker Hand ihreZeugenvernehmung. Als sie sich erheben wollte, dachte sie doch, die Prozedur des Verhörens sei vorbei, wies sie der Kommissar streng an, sitzen zu bleiben.

    »Ich muss Sie, auch ohne Dolmetscher, denn die Sachlage ist ernst und die Umstände ungewöhnlich, darauf aufmerksam machen, dass ich Sie nun als Beschuldigte vernehme. Frau Saliha Osmanagic, ich verdächtige Sie der Täterschaft am Tod Heinz-Gerd Wiesbeils.«

    Sie hatte seine Worte nicht verstanden, außer Wiesbeils Namen. Aber der anklagende Ton in der Stimme des Kriminalbeamten erschreckte sie. Sie sprang entsetzt auf.

    »Ich nix machen. Immer nur arbeiten. Ich nix totmachen.« Sie drehte sich zur Stubentür und wollte den Raum verlassen. Energisch griff Heustapel ihre Schultern, riss ihren Oberkörper nach hinten und zwang sie auf ihren Stuhl. Dort hielt er sie fest. Saliha gab ihren Widerstand auf. Ihre Hände glitten in die Taschen des Arbeitskittels. Laut rief er nach seinen Kollegen.

    Im Türrahmen erschien, den Kopf erwartungsvoll auf die Seite gelegt, Elke Hundgeburth aus Köln. Als sie auf ihrem Lager unter den warmen Decken aufgewacht war, hatte das Gefühl langsamer, stiller Wochenendnachmittage in ihrem Bauch gekribbelt. Kurz hatte sie diese süße Langeweile genossen, sich dann aber mit einem Seufzen aufgesetzt und entgegen vorheriger Absichten für einen leichten Gang nach draußen angezogen.

    »Bin oben eingenickt. Ich wollte mir gerade einen Kaffee holen und ein Stück Strudel. Hab gedacht, ich kann noch etwas in der frischen Luft sitzen. Wo brauchst du denn Hilfe?« Ihre Lippen formten einen Strich, der je nach Betrachtung als Lächeln oder als unbeteiligte Grimasse gewertet werden durfte. Sie sah die Bosnierin auf dem Stuhl und trat zu ihr. Heustapel ging zur Seite.

    »Ich nehm die Frau fest. Es gibt ein Motiv, das mit dem Massaker von Srebrenica zusammenhängt. Unser Toter ist der Schwagerdes Generals, der die Erschießungen durchführen ließ. Sie hat dabeiihren Sohn und ihren Mann verloren.« Er deutete auf dieSitzende und machte trotz des renitenten Verhaltens, das sie gerade gezeigt hatte, ein mitfühlendes Gesicht. »Sie will sich nicht dazuvernehmen lassen und einfach gehen.« In diesem Moment gewann Heustapel einen neuen Eindruck von der osteuropäischen Haushilfe. Plötzlich wirkte ihr Blick auf ihn verschlagen, ja lauernd. Immer noch hatte sie die Hände in den Kitteltaschen. »Wir sollten sie mal gerade durchsuchen. Wenigstens oberflächlich. Machst du das?«

    Elke verzog den Mund. »Das hab ich immer gehasst. Zum Frauendurchsuchen sind die Kolleginnen gut genug, den Rest machen die Kollegen dann gerne selbst. Fand ich schon schlimm, als ich noch in Uniform streifte.« Trotzdem machte sie Saliha ein Zeichen aufzustehen.

    »Na, ich darf’s ja wohl nicht«, entschuldigte Heustapel sich grinsend. »Das Geschrei möchte ich hören, wenn die männlichen Polizisten Frauen abtasten würden.« Er stellte sich leicht versetzt hinter die Festgenommene, um jederzeit auf sie einwirken zu können. Er wollte gewappnet sein.

    Elkes Hände glitten bei der Beschuldigten vom Kopf über dieArme und den Rumpf nach unten. In Höhe der Kitteltaschen, Saliha stand mit ausgebreiteten Armen da, fühlte sie etwas Flaches, Rechteckiges und griff hinein. Sie reichte ihrem Kollegen zwei Fotos, eins davon war stark zerknüllt und wieder glatt gestrichen worden. Heustapel pfiff durch die Zähne und konnte es kaum erwarten, bis sie ihre Durchsuchung abgeschlossen hatte.

    »Keine Gegenstände, außer den Bildern. Sie ist unbewaffnetund hat nichts dabei, um uns gefährlich zu werden«, meldete Elkepflichtbewusst. So hatte sie es gelernt und trotz Büroroutine beibehalten. Der Berchtesgadener Ermittler schlug lässig mit den Fingern gegen die Fotos. Saliha musste sich wieder setzen.

    »Genau solche hatte Wiesbeil in der Hütte. Wo haben Sie die also her? Na?« Er wurde laut und schob sein Gesicht nah an ihres heran.

    Die Bosnierin zog die Schultern hoch und machte sich klein.

    »Wann waren Sie dort ?« Er wies in Richtung Almrauscher-Hütte.

    Die Beschuldigte schüttelte den Kopf.

    »Warum leugnen Sie, wenn Sie nichts mit dem Tod dieses Mannes zu tun haben?« Auf dem zerknickten Foto war General Bojan Draskovic im Halbprofil zu sehen, im Hintergrund junge, strahlende Soldaten. Das andere Bild zeigte Wiesbeil mit seiner Frau, beide lachten. Ihr Glück war zu spüren. »Wieso der Schwager, frage ich mich. Hat er Ihre Familie getötet?«

    Saliha schüttelte den Kopf. »Ich nix totmachen«, rief sie erregt.

    »Na, na, wer wird denn laut werden?« Die Stimme kam von der Stubentür. Dort wedelte, immer noch im weißen Overall, einMann vom Erkennungsdienst mit einem Schnellhefter.

    »Wir habenFingerabdrücke der Dame in der Almrauscher-Hütte gesichert. Kein Zweifel, sie war drin.« Er legte den dünnen Hefter vorseinen Kollegen auf den Tisch, blätterte und deutete auf ein Aktenblatt. Dort war aufgeführt, was sie alles angefasst hatte. Die Kamera, die Brieftasche, Fotos und sogar die Schokolade, überall waren ihre Abdrücke gefunden worden. Heustapel nickte dankend und tippte etwas in seinen Laptop. »Tja, ich denke, wir sollten noch mal das Zimmer der Verdächtigen durchsuchen. Seid so gut«, er sprach zu Elke und dem Kollegen vom Erkennungsdienst, »achtet auf sie. Ich werde schnell mal telefonieren.«

    Die Polizistin ging zu dem Stuhl, auf dem Heustapel gesessen hatte. Seine Jacke hing über der Lehne. Als Saliha plötzlich ihre Hände vor das Gesicht hielt und schluchzte, nutzte die Kölnerin den Moment allgemeiner Ablenkung und steckte etwas in die Innentasche.

    
    

    Heustapel bat Johannes in der Küche um das Satellitentelefon. »Der Bayerische Staat wird selbstverständlich die Kosten übernehmen«, beruhigte er ihn ungefragt. »Aber ich muss schnell die Staatsanwaltschaft und den Richter sprechen. Schließlich will Jus­titia wissen, was in ihrem Namen geschieht.« Er wählte zuerst die Nummer des Anklägers. Immerhin gab es enorme Fortschritte im Fall des zerteilten Leichnams zu vermelden, ja eventuell sogar eine Tatverdächtige. Jetzt wollte er, wenn auch nurfernmündlich, einen Durchsuchungsbeschluss einholen.

    Heustapel erwischte beide Juristen schon im Feierabend und skizzierte mit etwas Mühe den Verlauf der Strafermittlungen. Als er bei den gefundenen Körperteilen, besonders dem Kopf ankam, der einem Wanderer vor die Füße gerollt war, konnte er bei jedem von ihnen den Unglauben und die Befürchtung spüren, einer Räuberpistole aufzusitzen. Im Berchtesgadener Land war man handfeste, aber nicht solch bizarre Straftaten gewöhnt.

    Der Staatsanwalt bat darum, ständig auf dem Laufenden gehalten zu werden. Dass er die ganze Sache nicht recht fassen konnte, war durchs Telefon spürbar gewesen. Der Richter dagegen hatte den Beschluss eher gelangweilt durchgewinkt. Eine Berghütte für Wanderer schien ihm eine untergeordnete Privat­sphäre zu haben, für ihn war eine Zimmer-Durchsuchung an einemsolchen Ort kein großer Akt.

    
    

    Elke sah Heustapel ungeduldig an, als er die Stube betrat. Ihr war wieder in den Sinn gekommen, dass sie eigentlich ihren Urlaub hier verbrachte. Für eine Gefangenenbewachung war ihr der Tag zu schade. Da ging sie doch lieber noch mal durch das Tal, bevor es Abend wurde.

    »Kommen Sie, Frau Osmanagic, wir sehen uns mal Ihr Zimmer an. Sie können dabei sein.« Er griff der Verdächtigen unter den Arm und zog sie hoch.

    »Du brauchst mich sicher nicht«, erklärte Elke mehr, als dass sie fragte, und verließ den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ach, wie auf Bestellung«, grüßte sie an der Tür zum Flur den Traunsteiner Ermittler, der gerade seine Begehung der Almrauscher-Hütte abgeschlossen hatte. »Du kannst dem Alois gewiss helfen, er möchte das Zimmer einer Tatverdächtigen durchsuchen.« Das Wort Tatverdächtige hatte sie besonders betont.

    »Ach, sind wir schon so weit?« Der Todesermittler blickte zugleich herablassend und erstaunt auf Heustapel in der Stube.

    Der stellte sich, die Bosnierin am Arm, neben den Traunsteiner und berichtete leise und in knappen Worten vom Verlauf seinerVernehmung. Die Erwähnung der gefundenen Fotos und die Geschichte der Frau ließen den Todesermittler aufhorchen. Er nickte. »Also, gehen wir nach oben. Mit Beschluss lässt sich entspannt durchsuchen. Geht ja schneller hier als gedacht.«

    Auf dem Flur vor der Küche verharrte der Bruder der Wirtin und beobachtete, wie seine bosnische Küchenhilfe von den Kriminalermittlern begleitet wurde. Über seiner Schulter lag ein Trockentuch. Neben ihm stand die Kölnerin. Als er in Gedanken in seine Hosentasche fasste, hörte sie das Rascheln. Sie griff den Unterarm und blickte starr auf die Gruppe, die sich Richtung Treppenhaus entfernte. Johannes konnte die Hand nicht aus der Tasche ziehen und sah so unwillig wie überrascht auf Elke.

    »Nicht so viel Süßes, du weißt doch, man kommt dann so schnell in die Insulinfalle«, kam sie seiner Frage zuvor. Als der Traunsteiner mit der Beschuldigten verschwunden war, ließ sie seinen Unterarm los.

    »Wenn du meinst«, grinste er und schüttelte den Kopf. »Eigentlich bin ich schon alt genug.« Langsam zog er seine Hand hervor und reichte ihr ein Bonbon. »Magst?« Elke nahm das Minzbonbon und wies auf die Haustür.

    »Ich wollte noch etwas nach draußen, bevor es regnet. Sieht ja ziemlich grau aus.« Den Kaffee und den Strudel hatte sie vergessen.

    
    

    
    

    
    


    Bierfilz

    Das Gulasch erkaltete schneller, als Elke sich das gewünscht hätte. Sie zog ihre Jacke bis zum Hals zu. Es war hier draußen eigentlich zu kalt, um genussvoll zu essen und die Stimmung zu genießen. Aber besser hier als in der übervollen Stube sitzen, und der Blick auf das graugrüne Tal und den in Ruhe daliegenden See entschädigte sie.

    Elke schwenkte ihr Weinglas und spülte den letzten Knödelbissen hinunter. Von links, um die Hausecke herum, hörte sie das Knirschen kleiner Steine unter Schuhsohlen.

    Wortlos stellte Moni eine Flasche Williams-Christ-Brand undzwei Gläser auf den Holztisch und setzte sich ihr gegenüber. Elke, beide Ellenbogen aufgestützt und an ihrem Wein nippend, sah sie verhalten von der Seite an. Sie griff in ihre Jackentasche, zog eine Ausweiskarte hervor und legte sie neben den Schnaps.

    »Kannst du dir gerne ansehen. Das ist ein Polizeidienstausweis. Zwar nicht aus Bayern, sondern nur aus Nordrhein-Westfalen, aber trotzdem gültig. Ich bin Kripobeamtin auf Urlaub. Wollte meinen Kopf freibekommen von einem Mann.« Sie verzog den Mund, versuchte mit der Zungenspitze eine Fleischfaser zwischen den Zähnen zu lösen und verdrehte die Augen. »Hat aber nicht ganz geklappt. – Solltest du gehört haben, dass ich aus der Rechtsmedizin bin, vergiss es. Das hab ich erfunden, um meine Ruhe zu haben. Aber ichspiel eigentlich keine Rolle.« Sie fingerte in ihrer Jackentasche und zog einen Rechnungsbeleg hervor. »Von der Pension Riedeneiner, Schönau am Königssee. Ich hab da vor zwei Tagen eine Nacht verbracht. Das Haus kennst du bestimmt.«

    »Da bin ich aufgewachsen, bei den Riedeneiners.« Moni öffnetedie Flasche und goss den wasserhellen Brand ein. »Die Mama wird dir streng vorgekommen sein. Ist sie auch. – Auf den letzten Abend.« Sie prostete der Polizistin zu und leerte das Glas. Den Schnaps behielt sie noch einen Moment im Mund und genoss sein Brennen auf der Schleimhaut. Mundwarm und ölig rann er die Kehle hinunter.

    Elke kippte den Williams-Christ hinunter, schluckte und schüttelte sich. »Ich fand sie irgendwie kalt, wenn ich das so sagen darf, oder verkrampft. Jedenfalls nicht lebensfroh. Das Haus war für mich eher zum Weglaufen.«

    »Bin ich ja auch, hab ich das nicht erzählt? Ich hatte erfahren, dass ich nicht zur Familie gehöre«, erklärte Moni. Elke wunderte sich inzwischen, dass die auf ihre Selbstenttarnung als Polizistin überhaupt nicht reagiert hatte.

    »Und dann bist du mit achtzehn in Sikkim, autonome Region in Nordindien, gelandet. Das hast du schon gesagt. Du kannst dir bestimmt denken, dass ich mich mit dir über den Tod von Heinz-Gerd Wiesbeil unterhalten will?« Elke hatte sich an die Schindelwand in ihrem Rücken gelehnt und begonnen, den Nachtisch zu löffeln. Sie ließ Moni nicht aus den Augen. »Weißt du eigentlich was über deine leibliche Mutter?«, wollte sie wissen.

    »Sekretärin war sie, hat mich nicht behalten können.«

    »Schwer zu verstehen, du musst ein süßes Kind gewesen sein. Sie hat in der Stuten-Brauerei gearbeitet?« Die Küchenhilfe nickte und sah dabei interessiert in das Gesicht der Polizistin. »Und der Vater? Gibt’s da Informationen für dich?« Moni ließ ihren Blick zu Boden sinken.

    »Weißt du, ich mag es zu beobachten und zu spekulieren. Dich fand ich die ganze Zeit über sehr interessant. Ich hab mich umgetan, unten in Berchtesgaden. Deine Mutter hatte als junge Frau jemanden, der ihr den Hof machte. Wusstest du das?« Moni zeigte keine Reaktion. »Ich denke schon. Alles läuft da auf den Münchner Fasching 1980 zu. Wann bist du geboren? Neun Monate später, nicht?«

    »Was willst du von mir?« Sie klopfte sich nervös auf die Oberschenkel, dann blickte sie trotzig auf. »Auf die Welt zu kommen, ist kein Verbrechen.«

    Elke leckte die Vanillesauce vom Löffel und stellte das Geschirr ineinander. »Du hast eine gute Wahl für mich getroffen. Das war lecker.« Sie sah Moni an und ließ eine Pause entstehen, bevor sie weitersprach. »Ich denke, du weißt, wer dein Vater ist. Mir ist nur nicht klar, woher. Jemand aus der Brauerei deiner Mutter konnte sich an einen Wirt erinnern, der immer vorbeikam. Wie gesagt, bis 1980. Deinem Geburtsjahr. Dich weggeben zu müssen, wird ihr schwergefallen sein. Über die Gründe können wir nur spekulieren. Aber du warst nicht ehelich. Und Magdalena Ziesen mit ihren 25 Jahren, wie wird das für sie gewesen sein? War es die Schande, oder Überforderung, die sie fürchtete? Wie hast du überhaupt von ihr erfahren?« Monis Backenmuskeln zuckten, ihr Mund war zu einem Strich zusammengepresst.

    »Die Mama, also die Maria Riedeneiner, hat’s mir gesagt. Als ich volljährig wurde. Das war nach so einem dummen Streit, wie ihn Kinder und Eltern oft haben in dem Alter. Danach bin ich erst richtig ausgeflippt. Ihr habt’s mich belogen, die ganze Zeit; niemand will mich; ich bin ja gar nicht eure Tochter, so was in dem Stil. Da war große Verletztheit in mir. Ich glaub, sie hat es sofort bereut. Aber da war es raus.«

    Elke schien ein Gedanke zu kommen. Sie hob den Zeigefinger und kramte in der Plastiktüte, die neben ihr auf der Bank lag. Mit einem Gesichtsausdruck, der Freude über etwas Wiedergefundenes zeigte, legte sie einen Bierdeckel auf den Tisch. Darauf war das Stutenbräu-Emblem. Monis Augen blickten unsicher.

    »Hab ich mitgenommen, als Andenken. Die Marke wird in der Gaststätte gar nicht mehr geführt, trotzdem nutzt der Wirt das Pferdewappen noch auf Aschenbechern und den Deckeln hier. Das war die Brauerei deiner Mutter. Ich denke, der Wirt hat sentimentale Gründe dafür, was meinst du?« Als Monis Blick sich verschloss, beugte Elke sich vor und sprach sehr leise. Diese Art zu sprechen, gab ihren Sätzen bei Vernehmungen Eindringlichkeit. Da war kein Raum für Zweifel mehr, regelmäßig drängte sie ihr Gegenüber damit in die Enge. »Walfried Hocheck. Der Wirt von Sankt Nepomuk.«

    Monis Kopf schreckte hoch.

    »Der Mann war damals nicht frei, als er sich um deine Mutter bemühte. Er hatte schon eine Familie. Aber dann die Pralinenkäs­ten, Karten für die Rodelmeisterschaft und später der Fasching in München. Es kann aber auch sein, dass er sich gar nicht für sie entscheiden wollte. War der Schmerz für Magdalena Ziesen zu groß? Hat sie dich deshalb weggegeben? Wie aber hat er von dir oder du von ihm erfahren?« Moni räusperte sich und schluckte. »Dein Halbbruder Benny, der spürt eine Verbindung zwischen seinem Vater und dir, die ihm nicht behagt. Die Gerölllawine, die da vor drei Tagen auf dich niederging, als du von Sankt Nepomuk aufgestiegen bist, die war kein Zufall.« Ungläubig schüttelte Moni den Kopf. »Ja, ich hab mir die Stelle angesehen. Der Steinbrocken, der alles auslöste, war hochgehebelt worden. Der Ast lag noch da. Also, wenn du mich fragst, ist der Benny eifersüchtig auf dich. Der alte Hocheck sieht in dir wohl das bessere Kind.«

    Monis Blick lag auf dem stillen Tal, während sie mit ihren Fingerkuppen der Maserung des Tisches nachspürte. Plötzlich straffte sie ihren Oberkörper und suchte Elkes Blick. »Die Mutter, Magdalena, schrieb ihm vor ihrem Tod. Kümmere Dich, hat sie geschrieben, Du hast eine Tochter, von der Du nichts wusstest. Fünf Jahre ist das her. Der Vater, Walfried, war ihre große Liebe gewesen, hatte aber seine Familie nicht verlassen können. Er ist doch Pächter von Sankt Nepomuk. Der Ort ist weltbekannt und Ziel von Pilgern und Touristen. Er musste einen Ruf wahren, den er geerbt hat. Sie schrieb ihm also von mir, wie ich heiße und wer mich großzog. Der Vater ist inzwischen ein alter Herr und wie viele in dem Alter bereit, sich den Sünden ihrer jungen Jahre zu stellen. Aus einer Art Sentimentalität heraus hat er mir vor zwei Jahren geschrieben und sich vorgestellt. Mir von sich und seiner Liebe zu schreiben, ist ihn sicher hart angekommen. Den Brief hat mir dann sein Sohn hochgebracht, zum Koglerhaus. Ich hab damals auch hier gearbeitet.«

    Sie sah sich um, blickte über den dämmernden See und schlangfröstelnd die Arme um sich. »Der Benny. Ausgerechnet der mussteden Postboten machen.« Lächelnd schnaubte sie. »Dem Wirt von Sankt Nepomuk ist er ein rechtes Kreuz mit seinen Künstler-Flausen. Es stimmt schon, der Vater hätte mich gern in seinem Haus. Aber er traut sich noch nicht, mich anzuerkennen. Ich dräng ihn nicht. Im Moment ist es ein schönes Gefühl, jemanden zu haben, der einen annimmt, auch wenn’s nur heimlich ist.«

    Elke hatte lächelnd zugehört. Sie gönnte Moni dieses Glück, nachdem sie ihre Zieh-Mama kennenlernen musste. Wieder kramte sie in der Tüte und legte einige Blätter kopierter Akten auf den Tisch. »Bevor wir uns in Geschichten verlieren, noch geht es um den Tod Wiesbeils. Nur, um das zu betonen. Wir beide wissen, dass die Saliha Osmanagic unschuldig ist.«

    »Osmanagic, aha. Ich hab nie gewusst, wie die mit Familiennamen heißt«, überlegte Moni. »Die Vornamen sind uns immer genug.«

    »Ich habe mich vor zwei Tagen«, bei dem Gedanken, was in der Zwischenzeit alles passiert war, schüttelte Elke den Kopf, »in Berchtesgaden umgetan. Wollte ein bisschen das Gedächtnis der Stadt erforschen. Daher weiß ich von Magdalena Ziesen, deiner Mutter, aber noch einiges mehr. Ich will versuchen, es kurz zu machen. Die Gastronomie in Sankt Nepomuk hat eine alte Geschichte und war immer im Besitz der Wittelsbacher. Nach dem Ende der bayerischen Monarchie übernahm sie der Freistaat und verpachtete sie.« Moni war überrascht, wie gut die Kommissarin sich informiert hatte, fragte sich aber, worauf sie nun hinauswollte.

    »1946 wurde der damalige Pächter von den Amerikanern festgenommen. Man warf ihm zu viel Nähe zu den Nazibonzen vor. Das jedenfalls«, Elke zog Blätter aus der Tüte neben sich und deutete auf das oberste, »geht aus einer Kopie des Berchtesgadener Anzeigers hervor. Und hier«, sie zeigte auf zwei weitere Blätter, »zeigen Akten des Stadtarchivs, dass der US-Oberst, der nach den Nazis das Zepter schwang, einen guten Spezi aus der Lokalbevölkerung hatte, wie das so schön heißt. Der Vertraute versorgte die Amerikaner mit Be- und Entlastungsmaterial in den Entnazifizierungsprozessen. Na ja, er wird nicht der Einzige gewesen sein.« Sie zuckte mit den Schultern.

    »Der inhaftierte Pächter von Sankt Nepomuk jedenfalls kam in der Zelle ums Leben. Die Umstände sind ungeklärt. Das Stadtarchiv hat nur städtische, aber keine Akten der US-Besatzer. Der Pachtvertrag für die Ausflugsgaststätte an einem der schönsten Seen Deutschlands ging dann reibungslos an eine andere Familie über. Ahnst du was? Die Hochecks zogen das große Los. Und wer, denkst du, hat den Amis den Hinweis zum alten Pächter gegeben?« Elke machte ein bedeutungsschwere Pause, Moni schaute sie abwartend an.

    »Ein Hocheck natürlich, der Vater vom Walfried. In den Stadtakten findet sich ein Dank der Stadtregierung für die Aufarbeitung der braunen Geschichte. Na, ganz uneigennützig wars wohl nicht. Das alles ist sehr interessant, aber wie kommen wir da zum ermordeten Wiesbeil?« Elke sah Moni an und blätterte in den Papieren, als suche sie etwas. »Weißt du, wenn man ein Archiv besucht, muss man sich eintragen. Ähnlich wie bei euch im Hüttenbuch. Personalien, Grund und so weiter. Und wer, denkst du, hat vor mir genau diese Geschichte rund um die dubiose Pachtübernahme gelesen? Heinz-Gerd Wiesbeil, Doktor der Universität zu Belgrad. Und von einem Mann, der bei der Zeitung arbeitet, weiß ich, dass der Doktor einen Diavortrag zu dem Thema vorbereitet hat. Es hat sogar schon Plakate dazu gegeben. Ich könnte mir vorstellen, dass du von dem Vorhaben auch wusstest, oder?«

    Verhalten schüttelte Moni den Kopf. Sie schien nicht zu verstehen, wo das alles hinführen sollte. »Ich hab von den Erpressungen gehört, die Wiesbeil als Res­taurant-Kritiker versucht hat. Wie bei uns im Koglerhaus, und in Sankt Nepomuk hab ich’s vom Vater. Von diesem Diavortrag«, Moni machte eine ungefähre, wegwerfende Geste, »da weiß ich nix. Dazu bin ich doch auch viel zu lang oben auf der Hütte.«

    Elke lächelte in sich hinein und verschränkte die Arme. »Sicher, du bist in der Saison selten unten. Und wenn, dann gehst du nur bis direkt an den Königssee. Versteh schon. Jetzt hatte ich aber wen bei mir im Zimmer fünfzehn schlafen. Erinnerst du dich?«

    Die Hochecktochter blickte fragend.

    »Der Hubert arbeitet bei der Zeitung, und dir war er nicht so ganz gleichgültig. Immerhin hat er auf dich in deiner Kammer gewartet.«

    Moni Riedeneiner hob langsam den Blick. Ihre Gesichtszüge waren ernst. Sie sieht aus wie ich, als meine Mutter mich mit meinem ersten Freund erwischt hat, dachte Elke. Sie hat mich nur angeschaut, vorwurfsvoll und gleichzeitig vor Enttäuschung traurig. Der Polizistin wurde jetzt noch heiß, wenn sie sich an die Peinlichkeit erinnerte. Dabei hatte sie doch nur rumgeknutscht.

    »Du, mich geht das nichts an, mit wem du dich triffst. Hubertoder Johannes, ist einerlei. Für Moral bin ich nicht zuständig. Deine Mama hat das wohl nicht so gesehen?« Elke hatte die Wortunterscheidung Monis übernommen, indem sie die Ziehmutter Maria Riedeneiner Mama nannte und die leibliche eben Mutter.

    »Jedenfalls wird der Journalist dir von der Geschichte um die Pacht von Sankt Nepomuk erzählt haben. Hat dich das sehr erschreckt, so kurz nachdem du deinen Vater kennengelernt hast? Immerhin war sein Ruf und sein Lebenswerk in Gefahr.« Moni schüttelte den Kopf, füllte erneut die Schnapsgläser und blickte auf die Tischplatte. Elke, die spürte, wie die Kälte des Abends an ihr hochkroch, griff ein Glas und ließ den wärmenden Alkohol über die Zunge rollen. Die andere tat es ihr nach. »Ist jetzt auch egal«, meinte die Polizistin und kramte in ihrer Hosentasche. Vorsichtig öffnete sie ihre Hand und hielt die Innenfläche direkt vor Monis Gesicht. Die sah ohne hochzublicken abwartend auf Elke und zuckte die Schultern.

    »Was soll das?«, fragte sie unwillig.

    »Na, ich halte das für ein Stück Türkis. Hab ich hier oben gefunden.« Sie machte eine kreisende Kopfbewegung, die das ganzeTal um den Funtensee mit einbezog. »Und da hab ich eins und eins zusammengezählt.« Wieder kramte sie in der Plastiktüte und zog diesmal einige Farbkopien hervor. »Ich war doch in der Stadtbücherei. Die sind da überraschend gut sortiert. Filme konnte ich auch sehn.« Moni nestelte an ihrem Ohrschmuck.

    »Ja, dein Ohrring hat mich drauf gebracht. Und dein Ausreißen mit achtzehn. Tibet sagtest du, dann wurdest du konkreter und hast Sikkim genannt. So oder so, in der tibetischen Kultur kennst du dich aus. Da schau«, sie legte der jungen Frau die Farbkopien vor, »wie die Leute da gekleidet sind! Der Schmuck ist wie bei dir. Und die Musik, diese Trompeten und Zimbeln und Gesänge, die hab ich doch hier oben auch schon gehört. Da stand ich unter deinem Fenster. Du musst da die gleiche DVD geschaut haben. Ein beeindruckender Film über das Leben des Dalai Lama bis zu seiner Flucht nach Indien. Wunderbare Szenen und Farben, das war wie ein Rausch.« Sie legte den kleinen, zylinderförmigen Türkis auf die Tischplatte und rollte ihn hin und her. Bilder stiegen in ihr auf und erfüllten sie. »Lha Gyalo«, murmelte sie versonnen, und doch laut genug, dass Moni es hörte, »Lha Gyalo, den Göttern den Sieg.«

    »Wird das jetzt nicht etwas zu viel?«, herrschte die sie an und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Zuerst diese Geschichte um die Pacht, meinen Vater und all das und nun auf einmal Tibet?«

    »Sikkim«, verbesserte Elke ruhig. »Du wirst das verkraften können, denke ich, es hat ja auch alles mit dir zu tun. Also in Sikkim, wo hast du dort gelebt, mit achtzehn, ohne ausreichend Geld undallein? Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen.« Sie tippte auf die Farbkopien. »In der Bücherei hab ich mich erkundigt. Die Region ist für Touristen gesperrt. Da braucht man eine Sondererlaubnis der indischen Regierung. Gab es die für dich?«

    Moni lächelte und fingerte an ihrem Ohrring. »Ich war auf einemLKW«, erinnerte sie sich leise, »mit einer Ladefläche voller Schafe und ich mittendrin. Der Fahrer hat mich einfach so mitgenommen.No problem, hat er gesagt. Doch kaum waren wir über die Grenze zur autonomen Region, wollte er Geld sehn. Ich hatte nicht genug, um ihn zu bezahlen, und brauchte ja auch noch was zum Leben. Er wurde wütend und drohte mir fluchend, mich an die indischen Soldaten zu verraten. Da hab ich meinen Rucksack geschnappt und bin direkt hoch in die Berge gerannt. Das war ich ja gewohnt. Er hat nicht einmal versucht, mich einzuholen.« Bei der Erinnerng daran musste sie lächeln.

    »Zwei Tage hab ich niemanden getroffen, bis ich zu einem Dorf kam. Ich hatte Hunger, Durst und war völlig erledigt. Auf einem Plateau war das, umgeben von noch höheren Gipfeln. Doch die Leute wollten mich nicht zu sich lassen, haben mit Steinen nach mir geworfen und versucht, mich zu verscheuchen. Ich bin dannzusammengebrochen, die Erschöpfung war wohl zu groß. Da haben sie mich in ein Haus getragen. Einer von ihnen konnte Englisch.Ich hab ihm von der Flucht vor den Soldaten erzählt, danach haben sie sich beraten. Ich durfte bleiben, wenigstens für einige Zeit. Für mich war das wunderbar«, Moni rollte die Augen und ihr Gesicht hellte sich auf, »ich war unter Tibetern. Das war mein Traum. Die Leute waren so still und zurückhaltend. Nur die Kinder scheuten keinen Kontakt.«

    »Du hast dich da auf dem Plateau versteckt und ausgeharrt, am Ziel deiner Wünsche.« Elke rekapitulierte. »Das ist für eine achtzehnjährige Weltenbummlerin sicher ein Wahnsinnsgefühl. Aber wir müssen doch noch mal über den Wiesbeil reden. Seine Leiche wurde ja zerteilt, Kopf, Arm, Hand sind hier im Steinernen Meer verteilt worden.« Sie ließ die Worte nachklingen, dann setzte sie wieder ein.

    »Dieser Film über den Dalai Lama,Kundün, hat eine Szene, wo Männer die Leiche seines Vaters zerschneiden. Geier hüpfen umher und werden mit den Innereien gefüttert. Ein Arm wird ihm abgetrennt, man sieht das in Andeutung. Die Stelle wirst du kennen. Ich fragte mich, wie ich deinen Aufenthalt auf dem Hochplateau in Sikkim, den Film und Wiesbeils Zerteilung übereinander bekomme. Und da hast du mir geholfen.« Moni blickte ungläubig.

    »Ja, als ich dir das erste Lha Gyalo zuwarf, wollte ich auch von dir wissen, ob es da in Nordindien auch Ragyapas gibt. Du bist erschrocken und auch ganz weiß geworden. Also kanntest du die Bedeutung der Worte.« Elke zog aus den Papieren die Schwarzweiß- Kopie eines Fotos hervor. Zwei Männer in Filzröcken, mit seitlich hochgebogenen Spitzkappen und großen Messern in der Hand beugten sich über einen einbandagierten Körper, der auf felsigem Boden lag. Im Hintergrund schienen Geier hockend zu warten. Sie tippte auf das Bild. »Das tibetische Volk der Zerschneider, die unreinen Ragyapas, bei einer Luftbestattung. Der ganze Tote geht nach und nach an die Vögel, verschwindet von der Erde. Deshalb wollten die dich nicht ins Dorf lassen. Ihre Arbeit erfolgt ohne Zeugen, die Gesellschaft meidet den Kontakt mit ihnen.« Sie hielt kurz inne. Bald würden sie hineingehen müssen, die Kälte war unangenehm geworden. »Kannst du mir erklären, warum du Wiesbeil zerteilen musstest?«

    Moni sprang auf, griff die mitgebrachten Gläser samt Flasche und machte einen Schritt auf das Haus zu. »Das wird mir jetzt zu dumm. Das ist doch alles zusammengereimt. Da gibt es nix zum Erzählen. Du meinst, weil ich vor Jahren mal abgehauen bin von zu Hause und einen Film über Tibet bei mir in der Kammer habe, bin ich die Mörderin? Lächerlich.«

    Schnell erhob Elke sich, stopfte die Papiere in die Plastiktüte und räumte ihre Sachen aufs Tablett. »Warte, ich komm mit«, rief sie und folgte Moni, die zum Haus hastete. An der Tür dann stand sie unmittelbar hinter ihr. »Ich bin mir nicht sicher, ob du wen getötet hast«, sagte sie leise, denn im Flur hinter der sich öffnenden Haustür war der abendliche Gastbetrieb einer übervollen Alpenhütte im Gang. »Aber du hast ein Motiv. Und mit dem, was ich noch in der Tasche habe, wird der Fall bestimmt seinen Abschluss finden.«

    Die Verdächtige nickte, ohne sie anzusehen, und bahnte sich ihrenWeg durch die Gäste. Elke folgte ihr und stellte das Tablettab. »Erklär mir doch mal, warum man die Toten da oben im Tibetischen überhaupt zerteilen muss. Vielleicht bringst du mich damit auf neue Ideen.« Moni sah kurz in den Küchenraum. Latifa und die Wirtin räumten auf, Johannes war noch mit Getränke­bestellungen beschäftigt. Als er sie ansah, zogen sich seine Augenbrauen zusammen. Sein Blick wirkte besorgt.

    »Ich komm gleich zu euch«, rief sie und machte sich so noch einenMoment von der Arbeit frei. Sie ging, ohne Elke anzusehen, in die Stube. Die Polizistin folgte ihr. Beide setzten sich an einen der hinteren Tische im alten Stubentrakt aus dunklem Holz. Bei dem trüben Licht waren die Frauen von Weitem kaum zu erkennen.

    »Für die buddhistischen Tibeter ist es wichtig, die Seele zu befreien und den Kreislauf der Natur zu schließen. Deshalb wird der Leib an die Geier verfüttert. Das sind heilige Tiere. Der Tod ist nur eine Umwandlung zur nächsten spirituellen Entwicklungsphase hin. Außerdem ist da oben Holz zum Verbrennen selten und umgrabbare Böden mit richtiger Erde sind kostbar.« Moni hatte ruhig,mit einer gleichbleibenden Stimme gesprochen. Dann schwieg sie einen Moment. »Kann denn nicht jemand versucht haben, die Leichenteile einfach verschwinden zu lassen? Ohne tieferen Hin­tergrund?«

    Elke wiegte den Kopf. Am Nachbartisch erhoben sich die Gäste,um auf ihr Lager zu gehen. Jetzt würde der Waschraum noch mal voll werden, dachte sie und verspürte keine Eile.

    »Es wird wer gewesen sein, der sich auskannte mit all den Karst­höhlen hier oben und der die Zeit hatte, die Körperstücke zu verteilen. Ein vorbeikommender Wanderer kommt nicht in Betracht. Nein, nein, ich bleib bei meiner Idee. Hast du nur zugesehen bei diesem Zerschneiden oder auch mitgemacht, im Himalaja, meine ich?«

    »Die Arbeit der Ragyapas ist in ihren Augen sehr ehrenvoll. Der ganze Clan ist daran gefesselt, sie werden nie etwas anderes machen können. Wollen sie aber sowieso nicht, dazu sind sie zu stolz. Und Fremde dulden sie nicht, geschweige denn, dass sie die an die Verstorbenen lassen. Das wäre Verrat an den Toten und der Clanwürde.«

    Elke hatte, den Kopf in die Hände gestützt, zugehört, griff nun in ihre Jackentasche und zog den kleinen Türkis hervor. Nachdenklich betrachtete sie den Stein und wies auf Monis Ohrring. »Hast du nur diesen einen?«, wollte sie wissen.

    »Ja, ein Einzelstück. Nicht ungewöhnlich, dass die Frauen so was nur an einer Seite tragen. Was gibt es eigentlich noch in deiner Tüte, um den Fall, wie du sagtest, abzuschließen?«

    »Später. Keine Angst, du bekommst alles zu sehen.« Elke spitzteden Mund und lächelte. »Ich frag mich gerade, wie viel Kraft manbraucht, um den Brustkorb eines übergewichtigen Mannes miteinem Geweih zu durchbohren. Kräftige Hände hast du ja, aberreichte das aus? Na ja, weißt du was? Ich mach mich bettfein. Wirkommen heute sowieso nicht weiter. Ich danke dir für denSchnaps.« Elke stand auf und klopfte auf die Tischplatte. Im Hinausgehen räkelte sie sich leicht und ging, ohne sich noch mal umzusehen, an der Küchenausgabe vorbei über den Flur zur Treppe. Die Waschräume würden jetzt leerer, eine gute Gelegenheit, sich in aller Ruhe zu waschen.

    
    

    
    

    
    


    Abschied

    Elke hatte gewartet, bis das Haus zur Ruhe gekommen war. Die Nachtlager waren belegt, und nach und nach erloschen die Lichter in den Räumen. Noch mit Hose und Pullover bekleidet, hatte sie sich mühsam bei trübem Zimmerlicht über ihrem Krimi wachgehalten. Ihre Gedanken verließen den Text des Buches und beschäftigten sich mit dem verbleibenden Abend. Es galt, den Tod Wiesbeils zu klären, was sie sich ja vorgenommen hatte.

    Ächzend kletterte sie aus ihrem Hochbett, nahm zur Tarnung ihren Waschbeutel und ging langsam die Treppe hinunter. Leise passierte sie die Waschräume, horchte in den Flur und schlich in die Nähe der Küche. Verhaltene Stimmfetzen und das Geräuschvon Töpfen, die verschoben wurden, überlagerten sich. Sie hastetezurück und stelltesich hinter die Tür des Nassraums, die sie einenSpaltbreit offen ließ. Mit ihrer Zahnbürste kreiste sie langsam über ihre Zähne und lauschte. Wenn sie schon mal hier war, konnte sie sich auch ruhig nachtfertig machen.

    Zuerst ging Gundi nach oben, gefolgt von Latifa. Danach hörte sie eine unterdrückte, erregte Unterhaltung. An den Stimmen erkannte sie Johannes, dann Moni.

    »Alles nur Spekulationen und Indizien, nix Konkretes«, zischte er.

    »Aber der Türkis und die Kopien der alten Akten«, flüsterte die Frau hinter ihm.

    »Beweise, sie braucht Beweise. Bleib ruhig. Ich schütz dich schon.«

    Elke spülte ihren Mund aus, schlug kaltes Wasser ins Gesicht und sah kritisch in den Spiegel. War wohl nichts mit einer ausgiebigen Waschung, dachte sie und grinste ihr Spiegelbild an. Den Kulturbeutel ließ sie auf der Ablage stehen und folgte den beiden in einigem Abstand. Als oben die Flurtür zum privaten Trakt zufiel, konnte sie durch die Glasfüllung sehen, wie Moni links in ihreKammer und Johannes nach rechts in einen der Räume ging. Bevor jemand auf die Idee kam, die Glastür abzuschließen, schlich sie der Küchenhilfe hinterher, klopfte kurz an ihre Tür, und schon stand sie in der Kammer.

    »Ja, was soll das denn?«, erboste sich die Bewohnerin und ging auf die Polizistin zu, die abwehrend die Hände hob. »Das ist Hausfriedensbruch.«

    »Oder nur die kurze Fortsetzung einer wichtigen Unterhaltung, ganz wie man es sieht. Im Zweifelsfall werd ich sagen, du hast mich hereingebeten. Aufregen bringt da nichts.« Sie sah sich schnell um und ging zur Anrichte hinüber. Mit den Fingern glitt sie versonnen über das Kollier aus Türkis und Korallen, das da auf rotem Samt lag. »Wunderschön«, murmelte sie und drehte sich zu Moni um, die im Raum stand. »Halt mich bitte nicht für unverschämt, aber wir wollten uns doch noch über die Ragyapas unterhalten.«

    Die Sikkimkennerin setzte sich mit hängenden Schultern auf ihr Bett. Müde sah sie aus. Elke legte ihren Kopf auf die Seite und sah sie liebevoll an. Die Frau tat ihr leid. So schön die Berge waren, hier eine Hütte zu bewirtschaften, war ein Knochenjob. Dafür musste man zäh sein, dachte sie. Mit einem »Ah!«, als ob sie sich plötzlich an etwas erinnerte, fasste sie in ihre Hosentasche und zog eine gefaltete Farbkopie hervor. »Sieh mal, dies ist eine Vergrößerung von tibetischen Schmuckstücken und Gerätschaften. So wie das da«, und sie zeigte auf das Kollier. Moni stand auf und schaute sich das Foto an.

    »Den Schmuck hab ich mir später gekauft, als ich Geld hatte. Kann mich nicht davon trennen, nehm ihn überall mit hin. Dabei trag ich ihn nie«, erklärte sie und sah weiter auf die Farbkopie.

    »Und das hier«, Elke holte wieder den zylindrischen Türkis aus der Hosentasche, »passt sehr gut dazu.« Sie legte den Stein auf den Teil des Fotos, der einen Messergriff zeigte. »Ich hab ihn einem Juwelier unten in der Stadt gezeigt und er war der Meinung, der könne nur in so etwas wie einem Griff eingefasst gewesensein«, log sie. Im Gesicht der anderen las sie innere Aufgabe. »Also«, fasste sie nach, »ich hab mir überlegt, dass für so eine Kulthandlung ein ganz besonderes Werkzeug nötig ist. Du weißt schon. Ich müsste also das Zerlegemesser finden.«

    Moni stand in sich zusammengesunken da, blickte zu Boden und ging zum Bett zurück.

    Als sie sich wieder drauf setzte, öffnete sich knarzend die Kammertür und Johannes füllte den Rahmen aus. Sein Blick wechselte ruhig zwischen den Frauen, er spitzte seinen Mund und schloss die Tür von innen.

    Elke schluckte und nickte ihm zu. Die Präsenz dieses kräftigen Mannes war ihr in diesem Augenblick gar nicht recht. Ihre Gedanken rasten. Das Haus war voll bis unters Dach, überall lagenGäste auf ihren Matratzen. Sollte sie schreien, müsste man sie hören können. Sie wich beiläufig, als ob sie bequemer stehen wollte, von der Anrichte zum Fenster hin und räusperte sich. Johannes verharrte in der Mitte des Raums.

    »Ich hab Stimmen gehört und dachte, ich schau mal nach«, erklärte er. Sein Blick ruhte besorgt auf Moni.

    »Ja, ich hab gerade laut über Wiesbeils Todesumstände nachge­dacht«, erklärte Elke. »Er wurde ja mit einem Geweih erstochen. Kaum zu glauben. Horn mag ja ein hartes Material sein und auch spitz, aber es ist doch nicht messerscharf. So einfach dringt man damit nicht in eine Männerbrust. Von daher nehme ich nicht an, dass eine Frau das gemacht hat.«

    Moni blickte vom Bett auf und sah zum Bruder der Wirtin hinüber. Es entstand eine Stille, die die Polizistin bewusst aushielt. Schweigen und Körperhaltung konnten bei Vernehmungen sehr beeindrucken, das wusste sie.

    Plötzlich war vom Gang her Telefonklingeln zu hören, das andauerte. Niemand schien das Gespräch anzunehmen. Johannes und Moni verharrten unschlüssig, während Elke gerne den Raum verlassen hätte. Laut fluchend kam Gundi aus ihrem Zimmer undes hörte auf zu klingeln. Kurz danach rief sie nach Johannes, Türen wurden aufgestoßen und wieder zugeworfen. Vermutlich, weil sie ihn nicht in seiner Kammer gefunden hatte, riss die Wirtin die Tür ihrer Küchenhelferin auf. Verdutzt blieb sie stehen, das Satellitentelefon am Ohr. Ihr Blick tastete die Anwesenden ab, und in ihrem Gesicht erschien ein hämisches Grinsen.

    »Oh, hab ich bei was gestört? Müsst ihr halt ein Schild an die Tür machen. Hier!« Sie reichte ihrem Bruder das Gerät. »Da will einer was von dir. Scheinst ja Eindruck gemacht zu haben heute Nachmittag, dass der noch in der Nacht anruft.« Sie blickte wieder auf die beiden Frauen, schnaubte und verließ den Raum. Die Tür schlug sie hinter sich zu, donnernd klangen ihre Schritte auf den Holzdielen.

    »Johannes Oberer«, meldete Johannes sich und lauschte in den Hörer. Nach einigen Minuten ruhigen Zuhörens nickte er »ja, geht in Ordnung«, dann schüttelte er den Kopf »nein, sie hat mir nie etwas über ihre Familie erzählt«, um gleich wieder zu nicken, »ja, die ist hier«. Er reichte Elke das Telefon. Leichter Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

    »Alois hier«, sagte Heustapel, als Elke sich gemeldet hatte. »Wie ist die Lage? Du kannst bestimmt nicht frei sprechen. Ich wollte dir nur sagen, ich hab deine Notizen in meinem Jackett gefunden. Du bist allein und musst aufpassen, weißt ja selbst, wie lange der Aufstieg dauert. Wir können erst wieder morgen einfliegen. Schartauer hat die Bayerische Bereitschaftspolizei angefragt, aber die brauchen überhaupt nach Berchtesgaden schon mehr als zwei Stunden. Die könnten auch in der Nacht hochmarschieren, bloß, wie gesagt, das dauert alles.«

    »Die Bereitschaftspolizei, aha«, wiederholte Elke deutlich mit monotoner Stimme.

    »Ja, und die Kollegen der Salzburger Landespolizei von der anderen Grenzseite her, also da geht gar nix. Ich hab gedacht, die könnten übers Riemannhaus zu dir stoßen.«

    »Von Maria Alm aus, meinst du, ich habe die Karte noch im Kopf«, unterbrach sie ihren Kollegen wieder betont unaufgeregt.

    »Was? Ja sicher. Aber Straßen führen überhaupt nicht da hoch. Und für einen Nachtmarsch durch das Steinerne Meer sind die nicht eingerichtet.«

    Elke wunderte sich. Was sollte sie mit all den Informationen anfangen, und was sollte das mit der Bereitschaftspolizei? Ihr würde schon ein einziger, handfester Polizist reichen.

    »Den Johannes Oberer hab ich eben noch was zur Bosnierin gefragt und ihm gesagt, dass die Polizei zur Hütte unterwegs sei. Er möge die Kollegen unterbringen. Alles zum Schein, versteht sich. Jetzt kann er sich einrichten. Und übrigens, du hast ja an der Festnahme der Osmanagic gezweifelt. Im Moment scheint es so auszusehen, als ob sie für die Tat nicht in Frage kommt. Hattest wohl Recht. Schau mal, dass du dich einschließt. Den Rest machen wir morgen.« Elke hatte während des Gespräches Moni und Johannes im Auge behalten, die sie beide anstarrten. »Ja, bis bald«, sagte sie in den Hörer und beendete das Gespräch.

    Johannes schien eine Erklärung zu erwarten, er machte einen Schritt in ihre Richtung.

    »Ja also, wie schon von mir vermutet, die Saliha scheint wohl unschuldig zu sein. Sie bringen sie bald wieder hoch.« Das Telefon hielt sie noch in der Hand. Sie wies damit auf das Bett und sagtezu Johannes: »Komm, setz dich auch mal. Wenn du so rumsteht, machst du mich ganz nervös. Und dass ich bei der Polizei arbeite, dürftest du inzwischen erfahren haben, richtig? Also, ichwürde gern die ganze Sache abschließen. Ihr zwei nicht auch?« Johannes wirkte unschlüssig. Er wusste nicht, was ihn erwartete, setzte sich aber.

    Die Polizistin überlegte und knabberte an ihrer Unterlippe. Dann holte sie tief Luft. »Wir sind ja gerade unterbrochen worden.Ich sprach von dem Geweih und der Kraft, die man braucht, damiteinen Brustkorb zu durchbohren. Der Moni hab ich schon so einige Fundstücke gezeigt, die meinen Weg zur Tatklärung begleiteten. Hier«, sie kramte in der Hosentasche, »hab ich noch so einFundstück.« Sie öffnete die Hand und hielt dem auf der Bettkante Sitzenden ein Bonbonpapier hin. Er sah sie verständnislos an.

    »Ja, so was wirst du hier überall finden, was soll das?«

    »Hier oben hab ich nur einen gesehen, der diese Sorte Minzbonbons lutscht, mit japanischem Heilöl drin. Ist ganz schönscharf. Du, Johannes, hast die mir am Feldkogel und im Hausangeboten. Und weißt du, wo dieses Papier noch gefundenwurde?« Wieder machte sie eine kleine Pause. »Bei der Leiche vom Wiesbeil.«

    Moni war erschrocken aufgesprungen. Johannes ließ die Schultern hängen und stierte vor sich hin.

    »Jetzt also mal bitte die Wahrheit.« Die Stimme der Polizistin klang unwirsch. »Über Monis Motive hab ich schon gesprochen. Die Ehre und Wirtschaft des endlich gefundenen Vaters retten und verhindern, dass bekannt wird, wie die Familie zu der Pacht des Ausflugslokals gekommen ist. Aber wie passt du, Johannes, da rein? Ich bin sicher, wir werden hier im Zimmer das schöne Zerlegemesser finden, das mir noch fehlt. Moni, das wird dir zu kostbar oder wichtig sein, als dass du das weggeworfen hast. Und, bitte sehr, warum habt ihr das Messer nicht gleich benutztstatt des Geweihs? Also Bergbauernsohn, komm zum Punkt. Deine Rolle war welche?«

    Johannes räusperte sich. In seiner Körperhaltung erinnerte er an einen Schuljungen mit zu langen Armen, der bei etwas Schlimmem ertappt worden war und sich entschuldigen musste.

    »Es sollte aussehen wie ein Wildunfall.« Moni kam ihm zuvor, sie hatte sich neben ihn gestellt und blickte auf ihn hinunter. »Jetzt sind doch die Hirsche so wild und brünstig. Da hätte es gut sein können«, sie sprach nicht weiter und kreiste mit den Händen in der Luft.

    »Aber deine Kraft hat da nicht gereicht, oder?«, hakte Elke nach.

    »Ich hab gesehen, wie sie das Geweihstück eingesteckt hat und Wiesbeil gefolgt ist«, erklärte Johannes. »Das Schwein wollte uns ja alle vernichten. Dass der Walfried ihr Vater ist, hat sie mir mal verraten. Ich hab gedacht, dass sie den schützen musste. An demMorgen hatte ich bei ihr ein komisches Gefühl. Nach so langer Zeit,hier oben zusammen, ich, ich mag sie halt, die Moni.« Er lächelte zaghaft und sah zu Boden. »Sie hat mir die Geschichte um diePacht von Sankt Nepomuk erzählt und wie der Kerl einen Vortrag darüber geplant hat. Kaum hatte sie ihren leiblichen Vater gefunden, hätte Wiesbeil alles zunichte gemacht. Ruf, Zukunft, einfach alles.«

    Moni setzte sich neben ihn, ihre Knie zitterten. Vorsichtig streichelte sie seinen Kopf und legte dann ihre Hände in den Schoß.

    »Ich hab gesehen, wie sie die Geweihspitze aus dem Rucksack geholt hat, unten am Grünsee, und sich an den Wiesbeil angeschlichen hat. Mir war klar, dass das nicht gut gehen konnte. Er würde sie überwältigen. Ich bin dann leise zu ihr hin, fast hätte sie aufgeschrien vor Schreck, und hab mit ihr um das Geweih gerungen. Sie mochte die Waffe nicht hergeben. Aber sie hätte es nicht geschafft. Dabei musste doch endlich einmal Schluss sein mit diesem Lumpen, der uns alle ins Unglück bringen wollte. Er hatte kein Recht, Monis Vater so zuzusetzen. Sie hatte ihn doch gerade erst gefunden. Ich weiß, wie das ist, wenn die Eltern vor Kummer vergehen. Ja, und dann hab ich von oben zugestoßen, als ich hinter ihm stand. Mehrmals, denk ich. Gut erinnere ich mich nicht, es ist mir ganz schwarz geworden vor Augen. Danach habich das Geweih weggeworfen und den Körper ins Unterholz gezogen und bin gegangen. Es war ja nichts geplant. Ich glaube, wir haben kein Wort gesprochen, oder?« Moni nickte mit verkniffenem Mund.

    »Und das Messer, der abgeschnittene Kopf und so weiter? Nicht geplant?«

    Johannes zuckte die Schultern. Moni aber stand wie in Trance auf, kniete sich vor das Bett und fingerte darunter herum. Mit einem Klappern löste sie ein Stück des Dielenbodens. Elkes Körper spannte sich und überrascht bemerkte sie das Satellitentelefon in ihrer Hand. Das hatte sie ganz vergessen. Unauffällig tippte sie die Nummer des Polizeinotrufes ein und hielt den Daumen über der Ruftaste. Sollte etwas passieren, wollte sie wenigstens Hörzeugen haben.

    Moni drehte sich in der Hocke zu ihr um. Ihre Finger umschlossen ein langes Messer, dessen Horngriff mit Korallen und Türkisen verziert war und dessen Klinge in einer ebenso besetzten Scheide steckte. Sie legte es zwischen sich und die Polizistin auf den Boden. Dabei wirkte sie wie jemand, der ein Geschenk darbrachte. Elkes Griff am Telefon entspannte sich. Sie ging auf die Waffe zu und kramte aus ihrer Hosentasche den gefundenen Türkis hervor. An einer Stelle des Messergriffes war eine Lücke, das Fundstück dürfte perfekt hineinpassen. Sie lächelte zufrieden. Vorsichtig zog sie das schwere Zerlegewerkzeug mit dem Fuß zu sich, ließ es aber auf dem Boden liegen.

    »Ein sehr schönes Stück. Wie hast du es bekommen?«

    »Es war ein Geschenk des Clanchefs, oder Dorfvorstehers, wenn du willst. Er hat es mir zum Abschied gegeben. Ich glaube, er hat gesehen, wie beeindruckt ich von all dem da oben auf dem Plateau war. Wie der Kreislauf des Lebens sich schließt, mit welcher Würde die Ragyapas ihr Werk verrichten. Die Freundlichkeit der Leute, ihre innere Gelassenheit. Als ich nach hier zurückkam, war ich verändert. Das Messer ist ein kostbares Andenken.«

    »Und warum hast du es benutzt, ich meine überhaupt den Toten zerteilt?«

    »Ich musste es richtig machen. Wenn man schon Leben nimmt, dann wenigstens mit dem Körper gut umgehen. Es war wie ein Traum. Ich hatte starke Erinnerungen an Sikkim, an mein Dorf da oben. Es sollte ein Abschluss sein, ich wollte die Seele befreien.«

    »Wieso nur Kopf, Arm und Hand?«, fragte Elke. Johannes, der über die letzten Tage mitbekommen hatte, welche Körperteile gefunden worden waren, sah Moni ebenfalls neugierig an.

    »Eigentlich hätte der ganze Körper so verteilt werden müssen, aber ich kam nicht weiter. Etwas hat mich gelähmt. Beim Schneiden hab ich gemerkt, wie widerwärtig ich das fand. Einmal angefangen, wollt ich wenigstens das zu Ende bringen. Aber ich bin dann doch kein Ragyapa, hab das vorher ja nie gemacht. Nur zugesehen.«

    »Wie hast du denn die Teile transportiert? Hast du die in der Hand vom Grünsee zum Zirbenmaterl getragen?« Elke schauerte bei der Vorstellung, und Moni musste unwillkürlich lächeln.

    »Nein, natürlich nicht. Ich hab alles in meinen kleinen Rucksack verstaut.«

    »Und wo ist der jetzt?«

    »Unter der Plane da im Hof hinter der neuen Stube.« Die Polizistin wusste, wo das war, da hatte die Wirtin das zerschlagene Kruzifix auch deponiert. »Ich wollte den irgendwann verbrennen, aber dazu ist es jetzt zu spät.« Elke nickte.

    »Wer hat denn den Eintrag im Hüttenbuch gemacht und Sankt Nepomuk als Wiesbeils nächstes Ziel angegeben? Nach allem, was ich von dem Mann gehört habe, scheint mir das nicht zu passen. Der wird sich über so eine läppische Regel hinweggesetzt und aufs Reinschreiben verzichtet haben. Also, wer?«

    »Na, ich.« Moni legte den Kopf seitlich, die Hände öffneten sich zu einer Ergebenheitsgeste. »Es sollte ja kein Verdacht entstehen, wo er abgeblieben war. Da war der eingetragene Abstieg ein perfektes Manöver.«

    »Hallo, ist da wer?« Eine Männerstimme hallte von unten das Treppenhaus hoch. »Hallo?«

    »Zefix, das kann doch gar nicht sein!«, war Gundi im Gang zu hören. Wenige Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Der Mann trug Wanderschuhe, Anorak und eine Stirnlampe.

    »Ich bin der Wirt vom Riemannhaus. Wer ist Elke Hundgeburth?« Die hob die Hand. »Kommissar Heustapel hat mich angerufen und um Hilfe gebeten. Er hat mir einiges erzählt.« Seine Augen glitten über das Messer am Boden zu Moni und Johannes. Sein Blick bat um Entschuldigung, schließlich kannte er die beiden gut.

    »Vielleicht bekomm ich jetzt mal eine Erklärung, was das allessoll?« Gundi stand mit verschränkten Armen in der Tür und blickte wütend in den Raum.

    
    

    Endgültig wurde die Nachtruhe durch das Knattern von Hubschrauberrotoren gestört. Schartauer hatte den Piloten überreden können, noch in der Nacht zu starten. Dank der Scheinwerfer konnte der dann beim Flug durch nächtliches Gebirge sein Können zeigen.

    Sogar der Traunsteiner Todesermittler war, wenn auch skeptisch, mitgekommen und übernahm die Festnahmen.

    Elke packte noch in der Nacht ihren Rucksack. Von der weinenden Gundi ließ sie sich die Rechnung ausstellen und gab ihr dafür endlich den Kugelschreiber zurück. Sie wollte mit den Kollegen und den Festgenommenen hinab. Den nächsten Morgen mitseiner meditativen Ruhe und dem Nebel über dem Funtensee hätte sie nun nicht mehr ertragen. Der Blick war ihr verleidet, das Paradies schmeckte schal.

    Vorerst.
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